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  Das Buch


  


  Auf dem Rückflug von den Bahamas gerät die Studentin Laura Adrian in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab. Zusammen mit anderen Überlebenden findet sich Laura in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, von denen viele den Sagen und Legenden der Menschen entsprungen scheinen.


  Die Gestrandeten werden in die tödlichen Konflikte des Landes hineingezogen und verlieren sich in den Weiten der magischen Welt Innistìr. Es scheint, dass gerade sie eine Schlüsselrolle in den Geschehnissen spielen. Aber ihnen bleiben nur wenige Wochen, um ihre Probleme zu lösen, sonst müssen sie sterben.


  Innistìr ist in Aufruhr: Seine rechtmäßigen Herrscher sind verschwunden, der Drachenelf Alberich greift nach der Macht. Über allem schwebt die Gefahr des finsteren Schattenlords, dessen Identität niemand kennt. Doch es gibt Hoffnung. Lauras Freundin Zoe ist unterwegs, die geknechtete Stadt Dar Anuin von der Herrschaft ihrer, unmäßigen Priester zu befreien. Zugleich erwächst hinter der Großen Mauer eine neue Gefahr ...


  Die Autorin
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  Uschi Zietsch (* 3. August 1961 in München) ist eine deutsche Autorin von - unter anderem - Fantasy-Romanen, Science-Fiction-Abenteuern, Kinder- und Tierbüchern. Teilweise schreibt sie Romane und Erzählungen unter dem Pseudonym Susan Schwartz, sowie TV-Romane und Krimis unter anderen Pseudonymen.


  Zietsch, Tochter des bayerischen Politikers Friedrich Zietsch, machte mit 19 Jahren Abitur in München und studierte anschließend Jura, Politik, Theaterwissenschaft und Geschichte. Schon als Kind begann sie zu schreiben, ihr erster Roman Sternwolke und Eiszauber erschien 1986 im Heyne-Verlag. Da sie jedoch für ihre Ideen keine ausreichenden Veröffentlichungsmöglichkeiten finden konnte, gründete sie ihren eigenen Verlag: Fabylon. Dort erschienen ihre nächsten Werke. 1991 kam sie auf der Buchmesse mit Werner Fuchs, Fantasy Productions (Verlag u.a. für das Rollenspiel Das Schwarze Auge), sowie mit Florian Marzin, dem damaligen Chefredakteur des Pabel-Moewig-Verlags ins Gespräch und verfasste in der Folgezeit zwei Aventurienromane, über 60 Heftromane zur SF-Serie Perry Rhodan sowie Beiträge zur Schwesterserie Atlan, wo sie für einen Zyklus auch die Redaktion der Leserkontaktseite übernahm. Ferner schrieb sie für die Science-Fiction-Serie Bad Earth und stellte Heftromane und Hardcover zum SciFi-Fantasy-Endzeit-Mix Maddrax bereit sowie für SpellForce, die Romanreihe zu dem erfolgreichen PC-Game, dessen erster dreiteiliger Zyklus im Juni 2007 seinen Abschluss fand.


  Im Oktober 2008 begann die 20-teilige monatliche Fantasy-Serie Elfenzeit im Bertelsmann Buchclub, für die sie das Konzept erstellt hat, die Exposés schreibt und mit Co-Autoren die Romane (als Susan Schwartz) verfasst. Elfenzeit ist eine moderne Urban-Fantasy-Serie, die globale Mythen und Realität miteinander verflicht, an vielen Orten der Welt.


  Uschi Zietsch lebt als freie Schriftstellerin auf einem Hof im Unterallgäu und gibt neben ihrer Autorentätigkeit Schreibseminare für angehende Autoren in Österreich und Deutschland. Sie produziert Bücher bei Fabylon, wo sie als Miteigentümerin und Herausgeberin von Anthologien, Redakteurin und Lektorin fungiert.


  Im Frühjahr 2007 wurde bei Fabylon die Science-Fantasy-Serie SunQuest mit ihr als Co-Autorin und Redakteurin begonnen und im August 2010 abgeschlossen. Insgesamt kamen 12 Taschenbücher heraus, die von je zwei Autoren geschrieben wurden. Neben zahlreichen Erstveröffentlichungen durch Jungautoren (z. B. Dennis Mathiak, Laura Flöter, Alexander Nofftz) konnten erfahrene Autoren wie Ernst Vlcek, Uwe Anton oder Hubert Haensel für eine Mitarbeit gewonnen werden.


  Die Autorin
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  Stephanie Seidel: Die gebürtige Krefelderin Stephanie Seidel entwickelte schon in früher Kindheit eine Begeisterung für phantastische Geschichten, die sie sich mit Vorliebe selbst erdachte. So wurden ihre jüngeren Geschwister die ersten Zeugen ihres ideenreichen Schreibdrangs. Weniger anfreunden konnten sich damit ihre Lehrer, die beharrlich auf staubtrockene Fakten in den Schulheften der kleinen Autorin hofften und stattdessen unverlangt eingereichte Märchenmanuskripte vorfanden.


  Ihre kreative Ader lebte Stephanie Seidel nach dem Gymnasium zuerst professionell aus, indem sie sich zur Fotografin ausbilden ließ. Um ihren eigenen visuellen Visionen Ausdruck zu verleihen, griff sie nicht nur zu Stift und Schreibpapier, sondern auch zu Pinsel und Palette. Ihre malerischen Werke blieben nicht unentdeckt – mit der Tuschezeichnung »Wake me up for Christmas« gewann sie einen britischen Wettbewerb.


  Hauptberuflich arbeitet Stephanie Seidel für eine deutsche Stiftung zur Förderung hochrangiger, internationaler Wissenschaftler. Zudem gehört sie seit Jahren zum festen Autorenteam der Bastei-Heftromanserie »Maddrax« und steuerte mehrere Romane zur Spin-Off-Serie »Das Volk der Tiefe« bei. Außerdem war sie schon für die beiden Bastei-Serien »Dämonenland« und »Schattenreich« tätig.


  Ihr erstes Buch veröffentlichte Stephanie Seidel übrigens 1994 mit »Teddy Freddy’s Abenteuer« – ein Kinderbuch, zu dem sie auch die Illustrationen zeichnete. »Vielleicht war es ein Zeichen, dass ich für zwölf Jahre in der Britischen Botschaft in den gleichen Räumen wie einst der Meister der Unterhaltungsliteratur John le Carré arbeiten durfte.«


  Ihren »Elfenzeit«-Roman »Bestie von Lyonesse« kommentiert die Autorin so: »Ich bin Susan Schwartz sehr dankbar für das Angebot, an dieser fantastischen Serie mitzuwirken! Schreiben ist meine Passion. Charaktere erschaffen und zusehen, wie sie ein Eigenleben entwickeln; in fiktive Welten eintauchen und sie erforschen, das sind atemberaubende, unvergleichliche Erlebnisse. Ich möchte keines davon missen. Besonders nicht das Abenteuer ›Elfenzeit‹.«


  Stephanie Seidel lebt mit ihrem Haustier Lukas Seidel in Bonn – einem Kater von zweifelhafter Gesinnung, wie sie selbst sagt. »Es herrscht Dauerkrieg um den Platz am heimischen Schreibtisch, und wann immer der beißfreudige, fauchende Vierzehnpfünder gewinnt, findet man mich im Garten wieder. Zwischen meinen Rosen. Die verlangen zwar ebenfalls Blutzoll, aber sie haaren wenigstens nicht und schweigen fein still.« Eine Stille, die die Autorin vor allem beim Schreiben ihrer Geschichten liebt.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …
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  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.
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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance ...
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  Schattenlord 6:


  Der gläserne Turm


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Gestrandeten landen in der Anderswelt, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Dabei werden sie zum Spielball zweier mächtiger Herrscher: dem geheimnisvollen Schattenlord und dem finsteren Drachenzwerg Alberich.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast der Morgenröte machen sich die Gestrandeten auf zur Gläsernen Stadt. Dort gibt es der Legende nach einen magischen Dolch, durch den Alberich vernichtet werden kann. Zuvor müssen die Gefährten es jedoch mit sprechenden Bäumen und dem Tal des verlorenen Windes aufnehmen ...
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  Schattenlord 7:


  Das blaue Mal


  Auf dem Rückflug von ihrem Urlaub auf den Bahamas geraten Laura Adrian und - ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe, die ihr weiteres Leben vollkommen verändert: Ihr Flugzeug stürzt an einem fremden Ort ab. Und kurz danach wird Zoe entführt.


  Die Überlebenden finden sich in der für sie sonderbaren Anderswelt wieder, in der phantastische Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist absolut tödlich für die Menschen ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden.


  Von allen anderen getrennt, findet sich Zoe in der legendenumwobenen Stadt Dar Anuin wieder. Zunächst berauscht vom Prunk und Luxus, kommt für Zoe bald die qualvolle Ernüchterung. Ein grauenhaftes Schicksal steht ihr bevor, das nur mit dem Tod enden kann. Zoes einzige Rettung ist ein geheimnisvoller Prinz. Doch kann sie ihm vertrauen?
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  Schattenlord 8:


  Die Vogelkönigin


  Eigentlich wollen Laura Adrian und ihre Freundin Zoe aus einem Traumurlaub von den Bahamas zurückreisen, dann aber geht alles schief: Ihr Flugzeug gerät durch eine Art Loch hinüber in eine fremde Welt, wo es abstürzt. Viele Passagiere sterben, die anderen geraten von einer Gefahr in die nächste.


  Die Überlebenden sind in der geheimnisvollen Anderswelt gestrandet, wo sie mit Magie, seltsamen Wesen und uralten Mächten konfrontiert werden. Recht schnell wird klar, dass der Absturz ihres Flugzeugs geplant war. Laura muss zudem erkennen, dass der geheimnisvolle Schattenlord ein besonderes Interesse an ihr hat - auch wenn sie nicht weiß, welchen Grund es dafür gibt.


  Mit am schlimmsten ist aber, dass nur wenige Wochen bleiben: Gelingt den Menschen nicht bald der Rückweg in ihre Welt, werden sie alle sterben. Gefährliche Gegner wie der finstere Drachenzwerg Alberich und der Kriegsherr Leonidas jagen sie bis zu einer Felsenlandschaft - und dort wartet eine Entscheidung ...
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  Schattenlord 9:


  Meister

  Der Assassinen


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab. Die Gestrandeten finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, von denen viele den Sagen und Legenden der Menschen entsprungen scheinen.


  In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Rückweg in ihre Welt zu finden. Gleich zwei mächtige Feinde stellen sich ihnen entgegen: der finstere Drachenzwerg Alberich - und der geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identität niemand kennt.


  Nach einer Zeit der Leiden und der Verfolgung müssen die Menschen und die sie begleitenden Elfen nun in die Offensive gehen. Es gärt Widerstand gegen Alberich - und es liegt an Laura und Zoe, diesen Kampf in die richtigen Bahnen zu lenken. Auf Laura wartet dabei die Prüfung ihres Lebens ...
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  Schattenlord 10:


  Die Kristallhexe


  Auf dem Rückflug von den Bahamas gerät die Studentin Laura Adrian in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab. Zusammen mit anderen Überlebenden findet sich Laura in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, von denen viele den Sagen und Legenden der Menschen entsprungen scheinen.


  Die Gestrandeten werden versprengt und in die tödlichen Konflikte des Landes hineingezogen und es scheint, dass sie eine Schlüsselrolle darin spielen. Aber ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Rückweg in ihre eigene Welt zu finden, sonst müssen sie sterben.


  Gleich zwei mächtige Feinde stellen sich ihnen entgegen: der finstere Drachenelf Alberich und der geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identität niemand kennt. Nach vielen gefährlichen Abenteuern ist Laura im Besitz einer Waffe, mit der sie Alberich töten kann. Aber kommt sie auch dazu, sie einzusetzen ...?


  Prolog:


  Du bist mein


  


  Nein«, stieß Yevgenji hervor. »Nein!«


  Dunkelheit um ihn, und Kälte. Es roch nach Moder, Schimmel und Flechten. Er hatte die Augen weit offen, und dennoch konnte er nichts sehen.


  »Was ist denn nur geschehen ...?«, flüsterte er.


  »Das weißt du nicht mehr?« Ein Scharren und Kratzen wie Krallen auf Gestein.


  Yevgenji verspürte die Anwesenheit eines riesenhaften Geschöpfes; Schwefeldunst hüllte ihn ein, der Brechreiz in ihm auslöste. Der hellhaarige Elf hustete und würgte. Er versuchte, sich zu bewegen, und keuchte auf vor Schmerz. Eisenketten! Arme und Beine waren gespreizt und steckten in Ringen, die am Boden befestigt waren. »Wer bist du? Wo bin ich?«


  »Eins nach dem anderen, mein Freund. Du bist momentan ein wenig desorientiert, und das ist kein Wunder. Der Schock, als ich dich in Eisen legte, war zu groß für dich. Dabei hast du das Bewusstsein verloren. Lediglich für ein paar Augenblicke - du bist schließlich einer der Ewigen Todfeinde, lange kann man dich nicht außer Gefecht setzen. Das lag auch nicht in meiner Absicht.«


  Yevgenji spürte, wie kalter Schweiß seine Schläfe hinabrann. Seine Erinnerungen kehrten zurück. »Alberich?«, flüsterte er. »Aber du warst geflohen ...«


  »Das solltet ihr annehmen.« Ein leises Lachen. »Wir befinden uns hier im Dazwischen, um deine zweite Frage zu beantworten. Gewissermaßen sind wir noch immer in meinem Turm, doch da er gerade zusammenbricht, wäre es unklug, in der materiellen Welt zu verweilen. Das könnte uns beiden für eine Weile erheblich schaden, und Zeit ist genau das, was wir nicht mehr haben.«


  »Wo sind ...?«, setzte Yevgenji an, unterbrach sich jedoch.


  »Deine Gefährten? Geflohen. Aber das wird ihnen nicht helfen, nun, da ich dich habe - und sie haben keine Waffe mehr gegen mich in der Hand. Ihr habt in jeder Hinsicht versagt und verloren.« Ein spöttisches Lachen. »Das zeige ich ihnen gerade.«


  Yevgenji spürte, wie der Drachenelf sich neben ihm niederließ. »Wie kannst du ... das Eisen ... berühren ...«


  »Ich bin ein Zwerg, Yevgenji, und damit in jeder Hinsicht anders, selbst wenn ich verwandt bin mit den Elfen und über eine erhebliche magische Macht verfüge. Aber zudem bin ich ein Drache. Es gab zu Beginn nur drei von unserer Art und schon seit Langem nur noch mich. Mir macht Eisen nicht das Geringste aus.«


  Yevgenji ruckte erneut an den Ketten und stöhnte vor Schmerz auf.


  »Verhalte dich nicht derart dumm. Du kannst dich aus Eisen nicht befreien. Keiner von deiner Art kann das. Deine Magie ist gebannt.«


  »Was willst du ... von mir?«


  »Endlich stellst du die richtige Frage, mein Freund.«


  Ein rotes Licht glomm auf und schwebte über dem Gefangenen durch die Finsternis. Yevgenji begriff, dass Alberich in seine Drachengestalt gewechselt war, was den Schwefelgestank und den Eindruck eines riesenhaften Wesens erklärte. Das Rot war in seinem geöffneten Rachen; es glühte so stark, dass ein Teil der Schnauze sichtbar wurde sowie der gelbliche Dampf, der aus seinen Nüstern aufstieg.


  »Ich habe mich ein wenig mit euch Ewigen Todfeinden beschäftigt«, fuhr Alberich fort. »Du wirst dich jetzt auf meine Seite stellen und mir Kampfestreue schwören.«


  »Du bist wohl verrückt geworden!«, stieß der Unsterbliche aus Zyma ächzend hervor.


  »Aber keineswegs. Es ist so: Entweder du tust das, was ich verlange, oder ich lasse dich hier in alle Ewigkeit angekettet unendlich langsam verrotten. Niemand kann und wird dich jemals finden, auch nicht dein Gefährte. Was seid ihr beide denn eigentlich genau? Verwandt, verliebt ...?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »War nur Neugier. Schließlich werden wir, insofern du vernünftig wirst, einige Zeit miteinander verbringen und könnten vielleicht ein wenig unsere Erfahrungen austauschen. In meinem langen Leben gab es immerhin zwei für mich wichtige Männer.«


  »Was du nicht sagst. Beide sind tot, stimmt’s?«


  Alberichs Stimme, die aus dem roten Glühen des geöffneten Rachens kam, wurde nun scharf und kalt. »Also kommen wir zum Geschäft. Du schwörst mir die Treue, und ich befreie dich sofort von deinen Ketten.«


  »Das kann ich nicht«, stöhnte Yevgenji. »Ich muss neutral bleiben ... und nach dem Schattenlord bist du der Letzte, dem ich dienen will ...«


  »Nun, dann kannst du ja froh sein, dass ich nicht der Schattenlord bin, sondern nur die zweite Wahl. Die bessere noch dazu, denn ich bin viel umgänglicher als dieser halb materielle Finsterling. Der ist sogar mir unheimlich, offen gestanden. Und jetzt denk gut nach.« Die Stimme nahm einen drohenden Klang an. »Dieses Zwischenreich kann nicht aufgespürt werden, von niemandem, denn es existiert praktisch in mir. Ähnlich wie Fokke an sein Schiff habe auch ich dem Turm etwas von mir gegeben. Das Hundsgemeine daran ist: Selbst wenn ich wieder einmal für einige Zeit sterben sollte, bleibt diese ... Blase hier bestehen. Eine Chance freizukommen hättest du vielleicht dann, wenn das Reich sich selbst zerstört. Aber dann ist mein Kampf ohnehin hinfällig geworden, deshalb stört mich das nicht. Aber wenn nicht ...«


  »Spyridon wird einen Weg finden, er ist der Gewitztere von uns beiden«, flüsterte Yevgenji. »Er hat mächtige Freunde - und wenn er sogar einen der Ewigen, den Getreuen selbst, zu Hilfe rufen müsste, würde er es tun ...«


  »Der Getreue!« Alberich spuckte aus. Wie Yevgenji wusste, hatte der Drachenelf seinen jüngsten Tod diesem Ewigen zu verdanken. Gerade deshalb hatte er seinen Namen genannt. Aber der Usurpator Innistìrs ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. »Der Getreue wird diesen Gefilden für lange Zeit fernbleiben, das weißt du so gut wie ich! Und ich bezweifle, dass er oder selbst der Graue Mann vom Totenreich Annuyn euch erlösen kann. In gewissem Sinne ähneln wir uns in unserer Unfähigkeit, zu sterben. Sieh es ein, Yevgenji!«


  Er beugte sich zu dem Gefangenen hinab. »Wenn du dich weigerst, hat das katastrophale Konsequenzen für euch beide. Spyridon wird auf ewig an den Turm gebannt bleiben, weil er sich nicht von dir entfernen kann. So wie du hier wird er dort draußen auf ewig leiden. Er wird dir nahe sein, doch unerreichbar. Dein Verlust und sein Unvermögen, dich retten zu können, werden ihn in den Wahnsinn treiben. Sein Geist wird unwiderruflich zerrüttet. Bis ans Ende aller Tage werdet ihr so verbringen müssen - du auf immer angekettet in dieser Finsternis und er auf immer gefangen in der Finsternis seines Geistes.«


  Yevgenji weinte still. Er wusste, dass Alberich recht hatte. Der Tag, da er Spyridon erneut als Todfeind auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen musste, war erneut gekommen. Nicht einmal die Götter konnten wissen, wie es diesmal enden würde. Sie waren schon einmal dem Tode nah gewesen, und in Innistìr herrschten andere Gesetze. Es könnte tatsächlich ihr letzter Kampf werden.


  »Spyridon wird einen Weg finden, dich zu vernichten.« Er schluchzte. Das war die einzige Hoffnung, die blieb. Sie mussten kämpfen, das war ihre Bestimmung, und vielleicht fanden sie ja eine rettende Lösung.


  »Zuerst einmal wird er einen ganz anderen Weg finden.« Durch den rötlichen Halbschatten konnte Yevgenji sehen, dass Alberich lächelte. »Nur für mich. Und, nun ja, für dich natürlich auch. Sonst funktioniert es ja nicht.«


  »Was hast du vor?«


  »Wirst du früh genug erfahren.« Ein gelb leuchtendes Auge näherte sich Yevgenji. »Heißt das, du wirst für mich kämpfen?«


  Yevgenji versagte die Stimme, und er rang mit sich, bis er herausbrachte: »Ja.«


  Damit war es besiegelt.


  »Großartig!«, rief Alberich überschwänglich. »Du ahnst nicht, wie viel es mir bedeutet, einen der beiden mächtigsten Krieger aller Welten an meiner Seite zu haben! Dein Nutzen ist unschätzbar. Nun werden wir in Innistìr schnell die Ordnung wiederherstellen und die Herrscher aus ihrem Exil zurückholen! Alles wird gut. Du wirst davon profitieren, sei dessen gewiss! Und vielleicht lasse ich dich danach sogar wieder frei, wenn alles vorbei und mein Thron gesichert ist. Vermutlich muss ich das sogar, denn nur dann kann ich gewiss sein, dass ihr mich niemals angreifen werdet.«


  »Hör endlich auf mit diesem selbstherrlichen Gequatsche!«, forderte Yevgenji. »Meine Zustimmung wirkt bereits. Wenn du mich nicht sofort befreist, nutzt dein ganzer schöner Plan nichts.«


  »Selbstverständlich.« Alberich stieß ein Kichern aus.


  Mit einem metallischen Kling sprangen die Fesseln auf, und Yevgenji spürte dankbar, wie der Schmerz augenblicklich von ihm wich. Er stand auf und suchte nach dem Griff seines Schwertes. Es hing in der Schlaufe an seinem Gürtel.


  »Ich bin gerüstet und bereit«, sagte er mit veränderter, emotionsloser Stimme. Sein Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck mehr.


  »Gut. Das ist gut.«


  Yevgenji vernahm den sachten Windzug einer Bewegung Alberichs, und dann wurde es langsam hell.


  1


  


  Brutus


  


  Vor 21 Tagen.


  Abendrot flammte an den Hängen des Mateysköll. Rings um den Vulkan lag goldener Dunst über den endlosen Weiten der Ebene. Es war, als bündelte die Sonne noch einmal alle Kraft, um das Leben in den Städten, den Wüsten und Wäldern von Innistìr zu stärken gegen eine weitere Nacht ohne Sterne. Denn der letzte helle Schein vermochte so manche trüben Gedanken zu zerstreuen, und sein tröstlicher Anblick ließ manche Träne versiegen.


  Nur nicht in Dar Anuin.


  Die geheimnisvolle Elfenstadt lag im Inneren des Mateysköll, und während jeder Käfer, jeder Grashalm, jeder Windhauch außen am Vulkankegel von Wärme und Licht durchdrungen wurde, sanken auf Dar Anuins geknechtete Bewohner die kalten Schatten der Hoffnungslosigkeit. Wie jeden Abend. Wie immer. Und dennoch sollte dieser eine Tag anders enden als seine ungezählten, gleichförmigen Vorgänger.


  Etwas lag in der Luft.


  Man konnte es spüren, wenn man die einzige Straße entlangging. Sie stach wie ein überdimensionales Schraubengewinde aus der von reliefartigen Häuserfassaden überzogenen Kraterwand, führte an Grünflächen und Wasserstellen vorbei und hinunter in dunkle Tiefen. Zum Grunde des Vulkans, wo die düstere Kartause der Priester stand. Lauter Einzelgebäude, durch ein Wegenetz verbunden, das nicht jeder stets und überall sehen konnte, weil es mit Bannsprüchen und Abwehrzaubern belegt war. Überflüssig eigentlich, denn aus freien Stücken ging dort niemand hin.
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  »Der, den du sprechen wolltest, ist eingetroffen, Herr!«


  Maletorrex warf einen Blick über die Schulter - Misstrauen schützte vor plötzlichem Ableben - und wandte sich gleich wieder dem Fenster zu. Er hatte gesehen, dass Ruan einen blassen, unscheinbaren Elfen am Arm gepackt in den Raum führte. Niemand sonst war durch die Tür getreten, keine Waffe hatte aufgeblitzt.


  Der Hohepriester wedelte mit der Hand. »Stell ihn ab und geh!«


  »Ist gut, Herr. Kann ich sonst noch etwas tun?«


  »Ja. Sieh zu, dass ich nicht gestört werde. Und, Ruan ...«, Maletorrex drehte sich um, zeigte auf seinen Besucher, »... niemand darf erfahren, dass er bei mir ist. Hast du verstanden? Niemand!«


  »Ich sorge dafür«, versprach der Elf ruhig, verneigte sich und ging.


  Ruan war Anführer der Faitachen, einer Kriegertruppe in Maletorrex’ Diensten. Ursprünglich von den Gründern der Stadt als unbewaffnete Schutzeinheit ins Leben gerufen, sollte sie der Bevölkerung Hilfe leisten bei Erdbeben, Stürmen oder dem alle paar Jahre auftretenden Hochwasser des Flusses, der sich zwischen Mateysköll und dem neben ihm aufragenden Drachenzahnfelsen hindurchzwängte.


  Doch die heutigen Faitachen waren ein anderes Kaliber, nicht mehr vergleichbar mit ihren Vorgängern aus alter Zeit. Zwar wurden auch Ruan und seine Männer im Katastrophenfall tätig, jedoch weniger zum Wohl der Bevölkerung, sondern vielmehr um Fluchtversuche zu vereiteln und aufkeimende Unruhen auszubremsen. Torwächter und Palastwachen rekrutierten sich aus ihren Reihen genauso wie die Führer der bestens getarnten, allgegenwärtigen Spitzel im Volk. Denn Faitache sein bedeutete: Maletorrex zu geben, was Maletorrex wollte, und dem selbst ernannten Herrscher der Stadt treu zu folgen bis in den Tod. Und sie alle waren bis ins Mark von der Rechtschaffenheit ihres Handelns überzeugt.
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  Maletorrex’ Besucher wirkte nervös. Immer wieder suchte er den Blick des Hohen Priesters, als fände er darin Halt in einer schwierigen und keineswegs ungefährlichen Situation. Er rührte sich nicht vom Fleck, verharrte genau dort, wo Ruan ihn abgestellt hatte. Seltsam verloren stand er inmitten der prunkvollen Raumausstattung mit ihren Teppichen, Kandelabern, Schalen voller Zuckerwerk und der übergroßen Ottomane, die dem Priester zu allem Möglichen diente, nur nicht zum Verweilen im Gebet.


  Maletorrex beäugte den Elfen abschätzend. Mittleres Alter, nicht attraktiv und nicht hässlich. Größe, Gewicht und Kleidung entsprachen dem Durchschnitt. Keine sichtbaren Narben, keine besonderen Kennzeichen. Der Mann war so normal, dass er zwischen anderen unsichtbar wurde, kaum in jemandes Erinnerung blieb und man sich schwertat, ihn zu beschreiben. Es machte ihn perfekt für die Aufgabe, die Maletorrex ihm zugedacht hatte.


  Zunächst jedoch wandte er dem Elfen den Rücken zu und trat erneut ans Fenster. Er sollte ruhig eine Weile schwitzen und sich den Kopf zerbrechen, was er getan haben mochte und welche Bestrafung ihn erwartete. Denn das war der übliche Grund, weshalb man in die Kartause zitiert wurde. Der einzige Grund.


  Ich muss ihn gut vorbereiten! Sobald er die Stadt verlassen hat, kann ich ihn nicht mehr kontrollieren. Maletorrex schnaubte verärgert. Unfasslich! Bis gestern hätte nicht einmal ein Traum gewagt, mich mit der Idee zu belästigen, ich könnte in Schwierigkeiten geraten. Und jetzt?


  Jetzt war er in Schwierigkeiten.


  Am Vortag war das Undenkbare geschehen: Prinz Laycham war geflohen - und er hatte die Gesandte mitgenommen! Nicht die echte, versteht sich. Das war Shire gewesen, Laychams verstorbene Mutter. Maletorrex ließ sie stets aufs Neue durch eine willenlose Marionette mit beschränkter Lebensdauer ersetzen, was die Elfen aber nicht wussten, denn sie präsentierte sich ihnen nur maskiert.


  So hatten sie auch den aktuellen Platzhalter, eine Reinblütige namens Zoe, als ihre wahre Gesandte angesehen. Die Frau der Ersten Stunde, Trägerin des Blauen Mals. Der Fixpunkt, um den sich der Mikrokosmos Dar Anuin drehte. Der alles in geregelten Bahnen hielt und dafür Sorge trug, dass das Volk an jedem neuen Tag ergeben zur Knechtschaft erwachte.


  Nun war sie fort, und das hatte bereits erste Auswirkungen.


  Etwas lag in der Luft.


  Man konnte es spüren. Dieses leise Vibrieren, das dem Wind vorausging, der zum unbändigen, alles niederreißenden Sturm werden konnte. Einem Sturm, der sich durch die gesamte Historie der Elfenwelt zog, mächtige Despoten vom Thron fegte wie welke Blätter und einen gefürchteten Namen trug.


  Aufstand.


  Maletorrex wandte sich abrupt um. »Du weißt, weshalb du hier bist?«


  »Nein.«


  »Nein ... was?«, schnappte der fettleibige Priester, während er auf den Elfen zustapfte, der erbleichend zurückwich.


  »Nein, Herr!«


  »Hmm.« Maletorrex watschelte an ihm vorbei und setzte sich ächzend auf die Ottomane. Einigen Kissen gelang die Flucht vor seinem gewaltigen Hintern; sie glitten zu Boden, und der Elf eilte unverzüglich heran, um sie wieder aufzuheben. Maletorrex konnte seine Angst riechen, als der Mann sich über ihn beugte und ihm die weichen Polster hinter den Rücken schob. Sacht, als wäre der fette Priester ein zerbrechliches Gut.


  »Laycham hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte Maletorrex übergangslos.


  »Mit Verlaub: Das ist kein Verlust.« Der Elf richtete sich auf und trat ein paar Schritte zurück.


  Maletorrex lachte. »Sehe ich ebenfalls so. Aber er hat die Gesandte entführt, und das wiederum ist eine Katastrophe.«


  Sein Besucher schien etwas sagen zu wollen, zögerte jedoch und begnügte sich schließlich mit einem Stirnrunzeln.


  Der Priester nickte ihm zu. »Sprich es aus!«


  »Nun ja ...« Der Elf blickte über seine Schulter, als suchte er nach einem Fluchtweg. Dann murmelte er: »Die Gesandte ist doch Laychams Mutter, warum sollte der Prinz sie entführen? In der Stadt erzählt man sich, sie hätte uns verlassen.«


  »Und kannst du dir vorstellen, dass die Gründerin von Dar Anuin so etwas tun würde?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Kluger Mann!« Maletorrex beugte sich vor. »Hör zu: Ich werde dir jetzt ein Geheimnis anvertrauen. Es ist das größte Geheimnis der Stadt! Ich brauche dir also nicht zu sagen, was mit dir geschehen würde, wenn du es ausplaudertest.«


  »Ich werde schweigen wie Mateysköll selbst.«


  »So soll es sein.«


  Maletorrex zögerte einen Moment, blickte unschlüssig auf seine beringten Finger, dann auf den Elfen. Das Spiel war gewagt. Die Alternative aber - nichts tun und abwarten - trug den gleichen fauligen Geruch des Verderbens. Er hatte die Wahl zwischen Pest und Gallendurchbruch.


  Also gut. Maletorrex ließ den Elfen nicht aus den Augen, während er Wissen verriet, das jahrhundertelang von nur wenigen Auserwählten gehütet worden war.


  Er erzählte seinem Besucher, dass die wahre Gesandte längst nicht mehr unter den Lebenden weilte und er zum Wohle des Volkes beschlossen hatte, diesen tragischen Verlust nicht bekannt zu geben.


  Dass Maletorrex selbst es gewesen war, der Shire ermordet hatte, behielt er natürlich für sich. Irrelevante und darüber hinaus belastende Informationen preiszugeben wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  »So hatte ich es mir selbstlos zur Aufgabe gemacht, einen Ersatz zu finden. Eine Frau, die Shires magische Maske trägt und dem Volke dient, wie es die Erste Gesandte tat.«


  Eine und noch eine und noch eine. Diese Weiber sterben wie die Fliegen.


  Der Elf war bei den Worten des Priesters zurückgetaumelt wie unter Schlägen. Er versuchte, die ungeheuerliche Offenbarung zu begreifen, zu verarbeiten, das sah man in seinen Augen. Und auch, dass es ihm nicht gelang.


  Kreidebleich wisperte er schließlich: »Gestatte mir, dass ich mich setze.«


  Maletorrex wies auf den Boden, und der Mann sank wie ein Haufen nasser Wäsche nach unten. Seine Welt lag in Scherben. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


  Der Priester ließ ihn eine Weile gewähren, dann nickte er zufrieden. Jetzt ist er formbar!


  Maletorrex heuchelte Ergriffenheit. »Die neue Gesandte war solch ein Segen! Aber Laycham hat sie uns genommen. Das ist ein Verbrechen an Dar Anuin und seinen Bewohnern, denn es treibt die Stadt ins Unglück. Und wenn der Prinz erst zurückkehrt ...«


  Überrascht hob der Elf den Kopf. »Warum sollte er das tun?«


  »Na, warum wohl?«, höhnte Maletorrex. »Er will an die Macht, warum sonst?«


  Der Elf wischte sich die Tränen fort. Runzelte die Stirn. Er schien nachzudenken, und das war nicht gut.


  Hastig winkte ihn Maletorrex hoch und sprach weiter. »Wir würden ihm die Macht ja übertragen, wenn es möglich wäre«, log er. »Aber leider trägt der Prinz die silberne Maske nicht ohne Grund! Er verbirgt mit ihr seine Krankheit. Fleischbrand. Ich nehme an, du weißt, was das heißt.«


  »Er wird sterben«, sagte der Elf fast eifrig.


  Maletorrex verzog keine Miene. Hab ich dich!


  »So ist es. Und wenn er heimgeht ins Totenreich Annuyn, könnte ein Mann, der sich bewährt hat, den verwaisten Thron übernehmen. Unbemerkt vom Volk, denn Laychams Gesicht und damit seine Identität kennen nur wenige Eingeweihte. Doch das ist Gesprächsstoff für einen anderen Tag.«


  Gier flammte auf in den Augen des Elfen. Er senkte sofort den Blick und tat, als hätte er die Andeutung nicht verstanden. Maletorrex fühlte sich auf angenehme Weise an sich selbst erinnert.


  »Du solltest jetzt gehen«, sagte er, hob schwerfällig die Füße vom Boden und streckte sich ächzend auf der großen Ottomane aus. Sein Leib glitt in Speckrollen bis an den Polsterrand. »Ich muss meine Kräfte sammeln, damit ich dem Volk beistehen kann! Es ist gespalten, und wenn Laycham zurückkehrt, wird er alle töten, die er nicht auf seiner Seite weiß.«


  »Lass mich dir helfen«, bat der Elf und wagte einen Schritt nach vom.


  Maletorrex hob die Handfläche von der Stirn, drehte ihm den Kopf zu und musterte ihn prüfend.


  »Es könnte gefährlich werden.«


  »Das macht nichts.«


  »Wieso macht das nichts?«


  Der Elf geriet ins Stottern. »Na ja - es ... es geht um die gerechte Sache! Man darf doch nicht zögern, wenn die Stadtbewohner in Gefahr sind.«


  »Ja, vor allem Frauen und Kinder.«


  »Genau.«


  Maletorrex lachte meckernd. Mit einer Schnelligkeit, die man dem übergewichtigen Priester nie zugetraut hätte, setzte er sich auf.


  »Hilfe wäre mir willkommen, und ich hätte schon eine Idee, welche Aufgabe ich dir anvertrauen könnte. Sie ist allerdings ziemlich anspruchsvoll und erfordert nicht nur Mut und Ausdauer, sondern auch kluges Taktieren. Glaubst du, dass du diese Fähigkeiten in ausreichendem Maße besitzt?«


  »Das sind die Attitüden eines Prinzen«, sagte der Elf lauernd.


  Maletorrex gefiel die wachsende Selbstsicherheit des Mannes nicht, und er beschloss, sie zu zerschlagen. Seine Stimme wurde so kalt, dass man glaubte, einen Eishauch zu spüren, als er sich erhob und zu den Schalen voll Zuckerwerk ging. »Wenn du noch einmal meinen Fragen ausweichst, schneide ich dir die Haut in Streifen und reiße sie dir bis zu den Füßen herunter.«


  Der Elf schluckte hörbar. Zufrieden durchsuchte Maletorrex das Gebäck, bis er eine mit Honig gefüllte Schokoladenkugel fand. Die schob er sich in den Mund.


  »Also?«, nuschelte er, während er den Rückweg antrat.


  »Ich ... ich denke, dass meine bescheidenen Fähigkeiten ausreichen werden, um dir von Nutzen zu sein.«


  »Und?«


  »Und ich bitte vielmals um Verzeihung, dass ich dich warten ließ!«


  »Na, geht doch.« Maletorrex blieb vor dem Elfen stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er bemerkte das Zittern, mit dem sie heruntersank, und verstärkte seinen Griff.


  »Sieh mich an!«, forderte er. Maletorrex’ Augen änderten ihre Farbe, als sie den unsteten Blick des Elfen einfingen, ihn festhielten, ohne zu blinzeln. Bis er sich in ihnen verlor.


  »Ruan hat eine Verschwörung aufgedeckt. Du weißt, dass Laycham Hilfe hatte, als er gestern die Stadt verließ. Meinen Informationen zufolge sind sie noch nicht alle zusammengetroffen.«


  »Und du wirst sie aufhalten«, flüsterte der Elf.


  »Im Gegenteil. Du bist mit Laycham vertraut, nicht wahr?«


  »Vertraut wäre zu viel gesagt, Herr. Er kennt allerdings meinen Namen, ich habe mehrmals während meines Dienstes mit ihm zu tun gehabt.«


  »Gut. Du wirst dich beeilen und ihnen nachfolgen, um dich anzuschließen.«


  »Hä?« Wie erwachend prallte der Elf zurück.


  Maletorrex ließ ihn aus seinem Blick frei. »Du hast mich durchaus verstanden! Ich will, dass du dich als treuer Anhänger des Prinzen ausgibst, damit sie dich mitnehmen.«


  »Aber ich hasse Laycham!«


  Der Priester lachte auf. »Und dafür solltest du den Göttern danken! So musst du dich nicht mit deinem Ehrgewissen herumplagen. Falls du eines hast.«


  Schlagartig erlosch sein Lachen. »Hör zu! Dass Laycham zurückkehren wird, steht außer Frage. Ich weiß nur nicht, wann das sein wird - und womit ich rechnen muss. Welche Größe wird seine Gefolgschaft haben? Auf welchem Weg wird er versuchen, in die Stadt einzudringen? Was ist sein Plan?«


  »Du brauchst einen Spion!«, erkannte der Elf.


  »Genau.«


  »Und wie soll ich mit dir Kontakt halten?«


  Maletorrex schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Was Laycham in Innistìr treibt, interessiert mich nicht. Du wirst dich erst melden, wenn er auf dem Rückweg ist. In Sichtweite von Dar Anuin.«


  »Aber es könnte Jahre dauern, ehe er zurückkehrt!«


  »Oh, ganz sicher nicht. Spätestens in ein paar Dutzend Tageszyklen ist er wieder da. Laycham kann nicht anders.«


  Maletorrex dachte an das Mittel, das der Prinz regelmäßig einnehmen musste, um am Leben zu bleiben. Es half, die Ausbreitung seiner Krankheit hinauszuzögern - und es half Maletorrex bei der Festigung seiner Macht, denn es war Bestandteil von Laychams Fluch. Nur sein Mittel konnte dem Prinzen helfen.


  »Aber welchen Nutzen werden meine Informationen haben, wenn du sie erst in letzter Minute erhältst?«


  »Das lass meine Sorge sein!« Maletorrex winkte ab. »Und nun mach dich auf den Weg! Ruan wartet draußen und zeigt dir den Weg, auf dem du hinauskommst. Sieh zu, dass du die Verräter so schnell wie möglich findest. Wenn du es geschickt anstellst, nimmt Laycham dich gern auf.«


  »Darin sehe ich kein Problem. Ich verfüge über einige Fähigkeiten. Nur: Wenn ich die Informationen habe, wie bringe ich sie in die Stadt?«


  »Durch ein Tor?«


  Der Elf lachte unsicher. »Ja, schon. Aber wäre es nicht besser, dich unbemerkt aufzusuchen, statt mich den Wachen erklären zu müssen?«


  Seufzend zog Maletorrex einen Siegelring vom Finger. Er wollte ihn ohne große Worte weiterreichen, um den nervtötenden Dauerfrager endlich loszuwerden. Beim Hochheben entstand ein Lichtpunkt auf dem Ring wie von goldenem Kerzenschein.


  Die Hand des Priesters stockte auf halbem Weg.


  Es waren keine Kerzen in der Nähe.


  Maletorrex’ Blick wurde nachdenklich, als er den Ring in Augenhöhe hin und her drehte. Die seltsame Reflexion folgte jeder Bewegung.


  »Er stammt aus den vergessenen Silberminen von Lyonesse«, murmelte er beim Betrachten fast verträumt. »Sie gehörten meinen Ahnen. Waren durch und durch magisch.«


  Mit einem weiteren Seufzer gab er den Ring seinem Gast.


  »Dieses Siegel öffnet jede Tür. Ob Stein oder Holz oder magisch versperrt - berühre sie damit, und sie lässt dich ein. Aber sei gewarnt!« Maletorrex hielt inne und starrte den Elfen durchdringend an. »Solltest du auf die dumme Idee kommen, dir Orte erschließen zu wollen, an denen du nichts zu suchen hast, werde ich es wissen und dich mit einem Tod bestrafen, dessen Grauen selbst den Herrn von Annuyn erschrecken würde. Dasselbe gilt für den Fall, dass du diesen Ring verlierst. Verstanden?«


  »Verstanden.« Der Elf zögerte einen Moment, dann platzte er heraus: »Und wenn ich keine Möglichkeit finde, mich von Laychams Leuten zu entfernen?«


  »Bei allen Göttern!«, rief Maletorrex zornrot. Die ohnehin begrenzte Geduld des Priesters war aufgebraucht. Nur mit Mühe brachte er seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Ich schicke dir einen Kundschafter entgegen. Wenn du die Truppe nicht verlassen kannst, erstattest du ihm Bericht. Und jetzt verschwinde endlich!«


  Der Elf schien zu ahnen, dass er sein Glück nicht weiter strapazieren durfte. Er versuchte eilends, die Tür zu erreichen - und stolperte prompt über einen Teppichrand. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.


  Dabei entglitt ihm der Ring.


  Es war totenstill im Raum, als das kostbare Kleinod auf dem Boden aufschlug. Man konnte hören, wie es zwischen zwei Teppichen über Holz kullerte. Eine Schrecksekunde lang stand der Elf da wie erstarrt, dann ließ er sich fallen und krabbelte auf allen vieren hinter dem flüchtenden Ring her.


  Er flüchtete tatsächlich! Zumindest sah es so aus, denn er rollte mal hierhin, mal dorthin, mit unlogischen Richtungswechseln und immer knapp außer Reichweite seines Verfolgers.


  Maletorrex verfolgte das Geschehen mit wütenden Blicken. Als er genug hatte, malte er ein Zeichen in die Luft. Kaum merklich, ohne die Hand zu heben.


  Ruckartig stoppte die Bewegung des Rings. Der Elf nahm ihn hastig an sich, stand auf, lächelte verlegen und machte, dass er fortkam.
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  Lange nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, stand Maletorrex weiterhin reglos an seinem Platz. Es war nur noch das Echo einer Erinnerung, dem er hinterhersah, nicht der Elf selbst. Und doch hielt dieser Mann den Priester auf rätselhafte Art gefangen. So schien es zumindest.


  »Niemandem sonst hätte ich diesen Auftrag anvertraut«, flüsterte Maletorrex. »Und keinem anderen hätte ich mich so offenbart wie dir. Also mach deine Sache gut!«


  2


  Der ewige


  Fluch


  


  Alles vorbei. Alles verloren. Willenlos ließ Laura sich von Naburo mitziehen. Als sie immer öfter strauchelte, hob er sie kurzerhand hoch und trug sie. Teilnahmslos ließ sie es zu.


  Sie holperten die Treppe hinunter, und Spyridon eilte mit gezücktem Schwert voraus. Einige Wächter des Turms stellten sich gegen sie, als sie die Treppe erreichten, allen voran Kritodemos.


  »Hört auf zu kämpfen!«, rief Spyridon. »Alberich ist fort, er kann euch nicht mehr erlösen!«


  Die verfluchten Geisterkrieger hielten inne. »Das ist nicht wahr«, stieß General Kritodemos hervor.


  Da erschien Marcus Julius Secundus auf dem Treppenabsatz. »Es ist die Wahrheit! Alberich ist verschwunden!«


  Zwei der Kämpfer, einer war gekleidet wie ein Soldat des Ersten Weltkriegs, ließen die Waffen fallen und stürmten die Treppe hinab.


  Kritodemos war noch nicht bereit nachzugeben.


  »Du kannst nichts mehr gewinnen, indem du uns tötest.« Der Ewige Todfeind redete beschwörend auf den Griechen ein. »Es würde deinen Fluch nur verstärken!«


  »Geht weiter!«, rief der Römer und drängte sich an Spyridon vorbei. »Kritodemos, wenn dir so sehr daran liegt, dann trete ein letztes Mal gegen mich an, lass uns eine Schlacht bis ans Ende aller Tage führen, die keinen Sieger und nur Verlierer kennt. Wir sind alle verraten und verkauft!«


  Er verstellte dem Griechen den Weg, und Spyridon sowie Naburo mit Laura drängten sich an ihm vorbei weiter die Treppe hinab. Die Verfluchten hinderten sie nicht, einer nach dem anderen ergriffen sie die Flucht, indem sie sich auflösten und als schwarze diffuse Schatten durch die Fenster glitten.


  Wie die Auseinandersetzung zwischen Marcus und Kritodemos ausging, bekamen die Elfen und Laura nicht mehr mit. In höchster Eile erreichten sie das Erdgeschoss.
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  Sie mussten sich festhalten, da der Turm plötzlich zu schwanken begann. Seine Mauern schienen zu stöhnen.


  »Verrat!«, schallte es durch die Gänge. »Der falsche König hat uns verraten! Nimmermehr werden wir erlöst ...«


  »Ich kann laufen, Naburo, lass mich besser runter, bevor wir beide umfallen.« Laura ächzte, als der General um sein Gleichgewicht kämpfend herumtaumelte.


  Das Beben und Zittern riss sie aus ihrer Lethargie, und sie duckte sich, nachdem Naburo sie abgesetzt hatte. Staub rieselte von der Decke. Der Vorbote des Unheils ... und schon begann es! Klirrend gingen Fensterscheiben zu Bruch, mit einem scharfen Knall wurden Mauerstücke aus den Wänden gesprengt.


  »Raus hier, schnell, schnell!«, schrie Spyridon und rannte los. Naburo hetzte auf langen Beinen hinterher, und zuletzt stolperte Laura hinterdrein. Sie war kleiner und viel langsamer, und immer wieder wurde sie durch den schwankenden Boden von links nach rechts geschleudert. Es bildeten sich die ersten Verwerfungen, Steinplatten wölbten sich auf und zersprangen.


  Laura fand keinen Atem mehr zum Schreien, als immer mehr Trümmer herabstürzten. Sie sprang über die herumkullernden Brocken, stützte sich an der Wand ab und konzentrierte sich auf den Ausgang, den sie weit offen vor sich sehen konnte.


  Plötzlich war Naburo bei ihr, hob sie erneut hoch und rannte mit ihr vorwärts, aus dem Turm hinaus. Er war ein Elf, sein Tritt war viel leichtfüßiger als der Lauras, und bedingt durch seine Größe und die langen Beine kam er besser voran.


  Draußen setzte er Laura wieder ab, und sie lief auf Spyridon zu. Sie verharrten alle drei, als plötzlich Marcus Julius Secundus erschien.


  »Es ... es tut mir leid«, keuchte Laura. »Nun werdet ihr keine Erlösung mehr finden.«


  Der Römer nickte. »Ihr habt schmählich versagt, und könnte ich euch verfluchen, ich würde es tun. Aber es ist zu spät und alles vorbei. Deshalb ließ ich euch gehen; mag dies meine letzte gute Tat sein, zu der ich fähig bin. Ihr solltet weiterfliehen und Abstand gewinnen, denn die Macht des Turms ist gebrochen. Er war eine Wesenheit für sich. Es dürfte noch ein Nachspiel haben, sobald diese stirbt. Ich gebe euch eine zweite Chance, es richtig zu machen. Um Innistìrs willen. Vernichtet diesen Bastard!«


  Damit löste er sich auf, wurde wie eine Rauchfahne nach oben gezogen, und ebenso erging es den anderen Verdammten auch, die als Wächter des Turms auf Erlösung gehofft hatten. Sie wurden alle zusammen in eine bestimmte Richtung gezogen, und Laura zweifelte nicht daran, dass es der Fliegende Holländer war, dessen Sog sie erlagen.
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  Die Macht des Turms war gebrochen, genau wie Marcus gesagt hatte, und er fiel zur Hälfte in sich zusammen. Die drei rannten durch das offene Land, weg vom See. Spyridon war ein gutes Stück voraus und wies Naburo den Weg, auf den Hügel zu.


  Es ist doch sowieso alles vergebens. Laura, die erschöpft keuchend den Elfen folgte, wollte nicht mehr weglaufen. Wozu? Sie hatte endgültig versagt. Nach dem Höhenflug, den Dolch Girne ganz allein wieder errungen zu haben, war nun der Absturz erfolgt. In ihrer grenzenlosen Selbstüberschätzung hatte sie tatsächlich geglaubt, Alberich damit den Garaus machen zu können! Und nun war er nicht nur entkommen, sondern Laura hatte zudem einen Mord begangen. An Angela, Felix’ Frau. Obwohl sie Felix versprochen hatte, sie zu ihm zurückzubringen ...


  Stattdessen war Felix ebenfalls fort, zusammen mit Angela durch das Portal gestürzt. Laura glaubte nicht, dass er dies überlebt hatte.


  Wie sollte sie das Luca und Sandra beibringen? »He, Kinder, ich hab eure Eltern umgebracht, aber das ist nicht weiter schlimm, denn sie waren sowieso beide total durchgeknallt. Eure Mama mutierte zur bösartigen Hexe, und euer Papa hat ihretwegen den Verstand verloren. Also habe ich ihnen im Prinzip sogar einen Gefallen getan.«


  Dafür hatten sie bestimmt Verständnis.


  Ein gewaltiger Knall riss Laura aus ihren Gedanken, und die Druckwelle einer heftigen Explosion hob zuerst sie, dann Naburo und Spyridon von den Beinen. Laura flog auf Spyridon zu, der strauchelte, dann doch stürzte und sich überschlug. Mit den Händen voran prallte Laura auf den Boden und rutschte ein Stück weit über das Gras. Naburo landete nicht weit von ihr, aber sehr viel kontrollierter. Laura hielt sich die Arme schützend über den Kopf, als Steine wie Geschosse zusammen mit Erdbrocken über sie hinwegpfiffen.


  Naburo rappelte sich sofort wieder auf und zog Laura mit sich hoch, die noch damit beschäftigt war, Gras und Erde auszuspucken und sich die geschundenen Hände zu reiben. Er sah sich um und stockte.


  »Spyridon, schau!«, rief er, und der Gefährte stolperte an seine Seite.


  Laura sah es auch. Eine riesige geflügelte Drachengestalt erhob sich in einer Staubwolke aus der Ruine des halb zerstörten Turms.


  »Alberich«, stieß Laura hervor. »Er hat uns ein weiteres Mal getäuscht! Er ist überhaupt nicht geflohen!«


  »Und Yevgenji war noch da drin«, murmelte der General aus Bóya.


  Er hatte kaum ausgesprochen, als Spyridon laut schreiend zusammenbrach. Seine Hand umklammerte das Cairdeas an seinem Handgelenk, jenes Band, das ihn an Yevgenji kettete, und er wand sich in Krämpfen.


  »Oh nein ...«, flüsterte Laura entsetzt.


  Sie hatte das schon einmal erlebt, auf dem Weg zur Festung des Meisters der Berge, als Spyridon vorzeitig umkehren musste und Yevgenji zusammengebrochen war, weil der mentale Abstand zwischen ihnen zu groß geworden war.


  Naburo sprang sofort zu dem Freund, und Laura kniete ebenfalls bei ihm nieder, um ihn zu stützen. Der General packte Spyridons Schultern und hielt ihn fest. Der dunkelhaarige Elf aus Zyma schrie vor Schmerz, und Wundmale zeigten sich an seinen Handgelenken, als hätte er lange in Ketten gelegen.


  »Eisen!«, stieß er hervor. »Er ist mit Eisen gefesselt ...«


  »Was können wir tun?«, fragte Laura, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Nichts. Yevgenjis Folter durchlebt auch er. Es muss Alberich sein!« Naburo bemühte sich, Spyridons Körper ruhig zu halten, damit er sich nicht verletzte, und Laura schützte seinen Kopf. Der Ewige Todfeind war kaum bei sich, und das Cairdeas war angeschwollen und pulsierte rot, was ihm zusätzliche Qualen bereitete.


  Und dann - abrupt, völlig übergangslos wurde er ruhig, und der Blick seiner dunklen Augen klärte sich. »Es ist vorbei.«


  Laura wollte gerade fragen, ob Yevgenji etwa frei wäre, da fing Spyridon an zu weinen.


  »Er hat es getan.« Er schluchzte. »Er hat Yevgenji dazu gezwungen, für ihn Partei zu ergreifen. Er steht nun auf Alberichs Seite!«


  »Wie konnte ihm das gelingen ...?«, stieß Laura erschüttert hervor.


  »Ich weiß es nicht.« Der Elf rieb sich das Gesicht. »Er muss einen Weg gefunden haben, Yevgenji zu erpressen. Sicher spielten die Eisenketten eine Rolle. Aber wir wollten das nicht ... nie mehr.« Seine Schultern zuckten, er rang immer noch um seine Fassung. »Seit Tausenden von Jahren waren wir dazu gezwungen, fremden Herren zu dienen und einander bis auf den Tod zu bekämpfen. Schon lange sind wir dessen müde geworden. Zum ersten Mal durften wir uns als normal empfinden, als Arun uns aufnahm. Sein Schiff ist ein Wunder ... und schenkte uns Frieden. Gewiss, wir sind Krieger und scheuen keinen Kampf, manchmal suchen wir die Herausforderung. Doch sind das unsere Entscheidungen! Aber unser ewiges Duell, zu dem wir durch andere gezwungen wurden, sollte nie mehr stattfinden. Bei Arun war es so, als hätten wir ein eigenes Leben, eigene Entscheidungen ...«


  »Es tut mir leid«, murmelte Laura.


  »All das, was wir durch Arun erleben durften ... was wir gesehen haben ... es gibt so viel, was wir noch entdecken möchten ...«


  »Spyridon«, sagte Naburo langsam. »Was bedeutet das denn nun für euch beide genau?«


  Der dunkelhaarige Elf holte Luft. »Nachdem Yevgenji Partei für Alberich ergriffen hat, muss ich desgleichen für die Iolair tun. Denn sie sind der bedeutendste und größte Feind von ihm, die schon Morgenröte angegriffen haben. Ich stehe also jetzt auf Gedeih und Verderb aufseiten der Iolair und muss für sie kämpfen. Sobald die Schlacht gegen Alberich beginnt, werden Yevgenji und ich gegeneinander antreten müssen.«


  »Also müssen wir so schnell wie möglich zum Lager zurück«, sagte Naburo. »Sie werden nicht begeistert sein, aber noch ist nicht alles verloren, da es bei euch bisher immer im Patt geendet hat.«


  »Und ich werde Arun bitten, mit mir nach dem Dolch zu suchen«, entschied Laura. »Wenn wir Alberich damit doch vernichten können, ist auch dieser Zwang erloschen, und ihr müsst vielleicht nicht mehr gegeneinander antreten.«


  »Ihr versteht das nicht«, sagte Spyridon leise. »Das Lager genügt nicht. Ich muss dorthin, wo der Sitz der Iolair ist.«


  »Aber warum?«


  »Es ist das Zentrum ihrer Macht, dort befinden sich die meisten Befehlshaber und Kämpfer. Nur ein kleines Lager ... das reicht nicht aus. Das wäre zu einfach ...«


  »Du ... du sprichst von Cuan Bé?«, fragte Laura erschrocken.


  Naburo wandte ein: »Aber keiner von uns weiß, wo genau der Vulkan ist, selbst mit dem Schiff haben wir mehrere Barrieren durchlaufen, die es uns unmöglich machen, zurückzufinden.«


  Spyridon schüttelte den Kopf. »Keine magische Barriere, kein Trugzauber, kein Hindernis kann stärker sein als mein Fluch. Er überwindet alles. Ich werde die Basis finden.«


  Seine Worte verhallten. Die drei starrten sich an.


  »Das ist es, was Alberich will«, stieß Laura hervor. »Und er hat es gewusst. Er kennt die Auswirkungen und Bestimmungen des Fluches. Nur aus dem Grund hat er Yevgenji gefangen genommen ...«


  Spyridon nickte. »Er benutzt ihn als Spürhund, der meiner Fährte folgt.«


  Das also war sein teuflischer Plan! Spyridon war gezwungen, in den Vulkan zu gehen - und ebenso war Yevgenji gezwungen, ihm zu folgen, wenn Alberich es von ihm verlangte. Durch die Verbindung des Cairdeas konnte Yevgenji nicht abgeschüttelt werden oder die Spur verlieren. Alberich brauchte seinem »Spürhund« nur mit einem Heer zu folgen, in den Vulkan einzumarschieren und Cuan Bé auszuheben.


  Wobei das vielleicht sogar eine Erlösung wäre. Denn ...


  »Aber ... aber dort regiert jetzt der Schattenlord ...«, stammelte Laura.


  »Dann ist er eben die stärkste Macht, die über die meisten Krieger verfügt, und er ist eindeutig Alberichs Feind«, antwortete Spyridon. »Umso mehr drängt es mich dorthin. Und umso schlimmer macht es alles, denn infolgedessen muss ich dem Schattenlord dienen ...«


  Laura raufte sich die Haare und ging ein paar Schritte auf die Seite, um durchzuschnaufen. Auch Naburo schwieg.


  Irgendwie ... kam es immer schlimmer. Sie konnten es drehen und wenden, wie sie wollten, Innistìr würde bei diesem Kampf zerrissen werden und am Ende nichts mehr übrig bleiben.


  Laura und den übrigen Gestrandeten blieben nur fünf Wochen. Hatte Innistìr überhaupt noch so viel Zeit?


  Sie setzte sich auf den Boden und ließ den Kopf hängen. »Das hat doch alles keinen Sinn mehr«, sagte sie leise. »Die Hürden werden immer höher. Wir können es nicht mehr schaffen, Rettung zu bringen. Es ist uns alles aus der Hand genommen!«


  Naburo trat zu ihr und rüttelte sie leicht an der Schulter. »Pass auf mit dem, was du sagst.« Sein Ton klang warnend. »Er von den Ewigen könnte das hören, und es würde ihn nicht erfreuen. Sollte er daraufhin erscheinen - sei gewiss, du willst ihm nicht begegnen. Nadja Oreso, die menschliche Königin der Crain, könnte dir sagen, warum.«


  »Alles hat einen Sinn, solange wir leben«, fügte Spyridon hinzu.


  »Aber wenn du den Schattenlord unterstützen musst ...«


  Spyridon unterbrach sie; er wusste, worauf sie hinauswollte. »Nur insoweit, als ich gegen Alberich kämpfe, Laura. Er kann mich nicht zwingen, gegen euch oder die freien Iolair vorzugehen. Genauso wenig kann Alberich Yevgenji gegen euch einsetzen. Gegen die Iolair, ja. Aber nur gegen diejenigen, die für den Schattenlord kämpfen müssen. Das bedeutet, die Iolair und die Menschen im Lager sind geschützt vor uns.«


  Laura war nicht sicher, ob das die Lage erleichterte.


  »Wir geben niemals auf«, sagte Naburo eindringlich. »Genau das hat dich bis hinauf zur Festung des Meisters vom Berge gebracht, Laura! Wir sind noch da, wir atmen, wir können handeln. Deshalb sollten wir jetzt als Erstes zum Lager und alle informieren. Warnen. Und dann werden die einen ...«, er wies auf Laura, » ...weiter nach dem Dolch suchen und die anderen ...«, er deutete auf sich, »... Spyridon zum Vulkan begleiten. Vielleicht finde ich dort einen Weg, den Schattenlord auszuschalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er alle derart beeinflusst hat, dass es keinen Widerstand mehr gibt.«


  »Also gut!« Laura schüttelte die Trübnis ab. Ihre Freunde hatten recht, Zaudern und erst recht Rückzug waren nicht mehr angesagt. Die neue Laura stellte sich den Herausforderungen, welche es auch sein mochten. Es ging weiter, bisher war das immer der Fall gewesen.


  Und die Ewigen Todfeinde steckten nicht zum ersten Mal in dieser Situation. Sie würden einen Ausweg finden. Spyridon mochte in diesem Moment voller Kummer sein, doch das war nicht ungewöhnlich für ihn und seinen Gefährten aus Zyma, dem Reich, das in der Menschenwelt dem gesamten Russland und einem Teil Zentralasiens entsprach. Theatralik war typisch für Elfen und für jene aus Zyma erst recht. Die Ewigen Todfeinde besaßen durch den Fluch sehr viel mehr Gefühle als alle Elfen zusammen. Sie waren zu enormer Leidenschaft fähig. Laura hatte bereits einige ihrer emotionalen Ausbrüche erlebt. Spyridons Zustand war also normal für seine Verhältnisse - und er würde ihn bald überwinden.


  Letztendlich schalteten beide dabei nie ihren Verstand aus; dafür lebten sie einfach schon zu lange und besaßen zu viele Erfahrungen. Das bedeutete: Sosehr Spyridon auch litt, er wusste, was zu tun war.


  Also sollte Laura zusehen, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren und alles andere - den Krieg - den Leuten zu überlassen, die mehr davon verstanden als sie. Sie wollte ohnehin so wenig wie möglich davon mitbekommen.


  »Wenn wir umgehend zum Lager wollen, sollten wir nach dem Tor suchen«, schlug sie vor.


  Die Worte wurden ihr aus dem Mund gerissen.
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  Alberichs Drachengestalt war verschwunden, doch nun umgab die Turmruine ein merkwürdiges Leuchten, und sie erzitterte deutlich sichtbar. So stark, dass sich ihre Mauern zu verschieben schienen und mehrfach zu sehen waren. Die drei hörten ein tiefes Seufzen und Stöhnen und dann ein metallisches Kreischen, das die Trommelfelle betäubte.


  »Der Turm!«, schrie Naburo über das Inferno hinweg. »Er stirbt!«


  Marcus hatte sie gewarnt - und sie hatten sich zu lange hier aufgehalten. Bevor Laura überlegen konnte, ob sie weiterrennen sollten, riss Naburo sie um und presste sie flach zu Boden. Er selbst und Spyridon ließen sich ebenfalls fallen und krallten die Hände in die Erde, rammten die Fußspitzen hinein.


  Das metallische Kreischen verstummte abrupt, und dann hatte Laura das Gefühl, als würde der Atem aus ihren Lungen gesaugt, als würde die gesamte Luft abgezogen. Panisch schnappte sie wie ein Fisch auf dem Trockenen. Aus dem Augenwinkel konnte sie den Turm sehen, der von einem gewaltigen Ball aus zuckenden Blitzen umgeben war.


  Plötzlich zog sich der Ball rasend schnell zusammen wie eine sterbende Sonne kurz vor dem Ausbruch zu einer Nova. Und genau so verharrte der winzige gleißende Punkt für eine oder zwei Sekunden in Reglosigkeit, bevor er lautlos explodierte und sich gewaltig aufblähte. Zuerst raste das Licht über die Elfen und Laura hinweg, dann folgte die gewaltige Druckwelle, die endlich die Luft wieder mitbrachte. Laura krallte sich wie die Elfen in die Erde; sie war froh, dass Naburo halb auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht und womöglich einem Zauber auf den Boden presste. Sie hätte sonst keine Chance gehabt, sich zu halten. Eine Menge Büsche, sogar Bäume wurden entwurzelt und fortgerissen, flogen dicht an ihnen vorbei. Laut keuchend, mit einem pfeifenden Geräusch saugte Laura Luft in ihre gequälten Lungen.


  Und dann, schlagartig, war alles vorbei, Licht und Sturm, als wäre nie etwas gewesen. Die Sonne schien ungehindert vom Himmel, eine milde Brise wehte vom See herüber.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag spuckte Laura Gras und Erde aus und klopfte sich Dreck von der Kleidung. Sie zog Blätter und feine Äste aus den Haaren, die von den herumfliegenden Büschen herabgefallen waren. Erschöpft setzte sie sich auf und sah sich nach dem Turm um.


  Der lag still und schwarz da, zumindest die Hälfte, die noch von ihm da war. Er war nun so tot und leer wie das gesamte Gestein in der Umgebung, wie der Olymp und jeder Kiesel. Die Seelen der Verdammten waren fort, und was immer der Turm ursprünglich gewesen war, das existierte nicht mehr. Er war nur ein Haufen aufgeschichteter Steine.
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  Naburo stand mit unbewegter Miene auf. Spyridon sah gequält aus und wirkte sogar ein wenig desorientiert.


  Laura rappelte sich hoch und räusperte sich. »Also ... das Portal, durch das wir gekommen sind ...«, wiederholte sie langsam. Es gab auf dem Hügel vor ihnen einen direkten Zugang zum Palast Morgenröte, durch den sie hierher gelangt waren. Wo immer dieses »hierher« sein mochte. Ungefähr war es zu bestimmen - der Olymp lag zwischen dem See mit dem Turm und dem Palast. Aber selbst das war äußerst vage. Sie kannten den Weg nicht, die Richtung nur ungefähr, und die Entfernung konnte nicht einmal abgeschätzt werden.


  Naburo nickte, sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Er hatte die Finger ineinander verschränkt, nur die Zeigefinger waren gerade gestreckt und aneinandergepresst. Er hielt die Hände wie eine Wünschelrute vor sich und bewegte sie hin und her, während er sich langsam im Kreis drehte.


  Spyridon wurde von einem schüttelfrostartigen Zittern befallen, und er schlug die Arme um sich, als litte er unter großer Kälte. Laura beobachtete ihn besorgt, traute sich aber nicht, etwas zu sagen.


  Schließlich schüttelte der japanische General den Kopf. »Ich kann es nicht finden. Es ist von dieser Seite aus zu gut gesichert.«


  »Alberich wird es benutzen«, wandte Laura ein.


  »Wie sollen wir es schaffen, unbemerkt an ihm vorbei - oder nach ihm hindurchzugelangen?«, erwiderte Naburo.


  »H... hört a... auf«, stieß Spyridon zähneklappernd hervor. »Das ist ohnehin nicht mein Weg ... ich muss los ...«
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  Völlige Ruhe war eingekehrt. Die Überreste des toten Turms ragten in einer gezackten Silhouette empor, der Staub hatte sich gelegt. Alberich war nicht mehr zu sehen, und Spyridon konnte Yevgenjis Anwesenheit nicht mehr spüren. Der Drachenelf hatte sich mit seinem Gefangenen anscheinend an einen unbekannten Ort zurückgezogen, ohne das Portal zu benutzen. Von dort aus würde er wahrscheinlich Spyridons Weg zum Vulkan beobachten und derweil sein Heer versammeln.


  »Können wir überhaupt zum Lager gehen?«, fragte Naburo besorgt.


  »J... j... ja«, antwortete der dunkelhaarige Elf mühsam. Er trabte los, und während er sich bewegte, wurde sein Körper ruhiger. »Es liegt auf dem Weg. Ich bringe euch dorthin. Es ist wichtig, Informationen zu erhalten und weiterzugeben.«


  »Wenigstens ein kleiner Lichtblick in dieser Trostlosigkeit - ich hätte nicht gewusst, wie wir jemals aus diesem Gebirge finden sollen ...«, sagte Laura, während sie zusehen musste, den Anschluss an Spyridon nicht zu verlieren. Er wurde immer schneller.


  »Das Cairdeas leitet mich«, antwortete der Ewige Todfeind. »Der Fluch führt mich. Ich kann nicht fehlgehen. Ich werde wie magisch angezogen ...«


  »Aber muss es denn so schnell sein?«, rief Laura, die in ihrem ganzen Dasein noch nie ausdauernd gejoggt war. Wenn sie in letzter Zeit rennen musste, dann um ihr Leben und immer nur kurzzeitig. Das hier sah jedoch nach Marathon aus ...


  Spyridon trabte auf der Stelle und drehte sich zu ihr um. »Es wäre besser«, sagte er.


  »Nein, schlechter«, erwiderte Naburo. »Das heißt, um im Lager anzukommen, gebe ich dir recht, dass wir es prinzipiell eilig haben. Aber was den Vulkan betrifft, solltest du dir Zeit lassen, und zwar ab sofort, noch bevor wir das Lager erreichen. Denkst du, du schaffst das ... sagen wir, ab jetzt?«


  Spyridon blieb stehen und schloss die Augen. Erneut fing er an zu zittern, aber dann hatte er sich plötzlich in der Gewalt. »Ich glaube, ich kriege es hin«, antwortete er und öffnete die Augen. »Ich kann Yevgenjis Widerstand spüren und mir einen Teil dieser Kraft zu eigen machen.« Seine Hand strich über das Cairdeas, das wieder normale Form und Farbe angenommen hatte. »Gleichzeitig bestärke ich ihn durch meinen Widerstand. Ja, das könnte funktionieren!«


  Laura atmete erleichtert auf. Sie hätte unmöglich dieses Tempo länger durchhalten können. Sie hatte einen schweren Kampf und große Anstrengungen hinter sich und hätte Erholung benötigt, aber sie wusste, dass sie bis zum Einbruch der Nacht durchhalten musste. Der Ewige Todfeind konnte nicht verweilen, und weder Naburo noch Laura durften es sich leisten, ihn zu verlieren. Sicher würden sie irgendwann den Weg aus dem Gebirge finden, doch wie viel Zeit würde bis dahin vergehen?


  Tapfer sein, Mädchen, redete sie sich selbst zu. Denk an Zoe, was sie immer alles durchhalten musste in ihrem Job. Und jetzt ist sie gerade in allergrößter Gefahr und wahrscheinlich genauso müde wie ich. Da müssen wir jetzt einfach beide durch. Und solange ich nicht beim Gehen einschlafe, ist alles bestens. Die Füße werden mich schon noch eine Weile tragen, sie sind inzwischen ja gut trainiert.


  Seit der Bruchlandung in Innistìr hatte sie bereits eine Menge Gewaltmärsche hinter sich. Meistens durch Wüsten. Aber auch durch unwirtliche Gegenden und zuletzt sogar auf eine Flanke des Olymp. Und hier war es ausnahmsweise vergleichsweise angenehm - passende Temperatur, Sonnenschein, weicher Boden auf ebenem Gelände.


  Und sie wusste, dass Naburo sie tragen würde, sobald sie nicht mehr konnte. Und weil sie das wusste, erfasste sie der Ehrgeiz, nicht auf seine Hilfe angewiesen zu sein. Diese Schmach wollte sie sich ersparen, dafür war sie schon zu weit gegangen.


  Es konnten höchstens drei Stunden bis zur Abenddämmerung sein. Ein Klacks!


  »Du wirst ohnehin den kürzesten Weg zum Lager finden, das wird uns in jedem Fall eine Menge Zeit ersparen«, sagte sie als Trost für Spyridon und für sich selbst.


  Spyridon antwortete nicht, er ging voran; es sah aus, als würde er von einer unsichtbaren Schnur gezogen.
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  Schatten


  an der Wand


  


  Vor zwanzig Tagen.


  »Hat er die Stadt verlassen?«


  »Ja.« Ruan achtete darauf, die Tür fest zu schließen, bevor er sich von ihr abwandte, um den palastartigen Wohnraum des Hohen Priesters zu durchqueren. Elfen hatten nicht nur spitze, sondern auch gute Ohren - besonders die Diener auf den Fluren der Kartause, wo sich das heimliche Lauschen mehr lohnte als irgendwo sonst in der Stadt.


  »Komm und leiste mir beim Essen Gesellschaft!« Maletorrex winkte mit einer gegrillten Flusskrabbe, dass ihre Scherenbeine klappernd aneinanderschlugen. »Berichte mir.«


  Er saß in einem Sessel an der Fenstergalerie, die Beine hochgelegt und ein weißes Tuch um den Hals gebunden. Serviette wäre die falsche Bezeichnung gewesen. Tischdecke traf es eher.


  Das mannshohe Spitzbogenglas zu seiner Linken gewährte einen Panoramablick auf Dar Anuin, der fast zwei Drittel der Stadt erfasste, von der Kartause im Vulkangrund bis hinauf zum Kraterrand. An dessen Ostseite, in hundertfünfzig Schritten Höhe, glänzte der Widerschein des Abendrots - ein Band aus Licht, das zusehends schmaler wurde.


  Als Ruan hinzutrat, wies Maletorrex kauend auf einen Stuhl. Doch die erhoffte Einladung, sich ebenfalls an der reichen Speisentafel zu bedienen, blieb aus. Sie war über mehrere Beistelltische verteilt; eine ganze Familie hätte davon satt werden können. Für den Priester war sie nur eine Zwischenmahlzeit, und sie erfreute ihn nicht einmal besonders, weil sein Lieblingsessen fehlte: Hähnchenschenkel waren gestrichen. Die Hühner von Dar Anuin hatten Milben.


  Enttäuscht nahm der Faitache Platz. Er hatte Hunger, und es fiel ihm schwer, all die Köstlichkeiten zu ignorieren, deren Duft so verlockend um seine Nase strich.


  Ruan war ein attraktiver Elf, der nicht nur Frauen heiße Träume bescherte. Wer ihn nicht kannte, hätte den durchtrainierten, schwarz gelockten Mann in der knallengen Uniform auf Anfang dreißig geschätzt und seine Wurzeln in Yatàn vermutet, dem Spanien der Anderswelt.


  Tatsächlich war Ruan über vierhundert Jahre alt und der Sohn eines Hirsebauern aus Innistìr. Aber das wusste kaum jemand, und seinen zahlreichen Verehrern beiderlei Geschlechts wäre es wohl auch egal gewesen. Spätestens wenn er lächelte. Dann hatte er Grübchen in den Wangen, die unbedingt geküsst werden wollten. Wie sein Mund mit den makellosen weißen Zähnen. Die seidige Haut auf seiner Brust, die den Duft wilder Rosen verströmte. Und sein Körper - so stark und männlich und so gut zu umfassen ...


  »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Hmm?« Ruan fuhr wie erwachend hoch aus seiner innigen Selbstbetrachtung, die er sich gerne gönnte, wenn gerade niemand da war, der das übernehmen konnte.


  »Ich fragte: Wie ist der Rest gelaufen?«, schnarrte Maletorrex. Er sah nicht aus, als wäre er bereit, ein paar Schmeicheleinheiten zu verteilen. Ohrfeigen schon eher.


  Ruan hörte auf, verträumt zu lächeln, und räusperte sich. Er war es gewesen, der Maletorrex gestern auf die Idee des Aufstands gebracht hatte. Denn während der Unruhen war etwas Seltsames geschehen. Ruan hörte während der Aufräumarbeiten jemanden sagen: Wir müssen ihm helfen! Er braucht uns da draußen! Zuerst hatte er gedacht, die Rede wäre von einem Verletzten gewesen. Doch was sollte da draußen heißen? Er hatte sich umgedreht, und weit und breit war kein Verletzter zu sehen gewesen. Einige Faitachen standen bei einem getöteten Grog. Sie schienen das große Tier verladen zu wollen; als Ruan sich ihnen jedoch zuwandte, gingen sie ungewöhnlich schnell und mit gesenkten Köpfen davon. Als wollten sie ihre Gesichter verbergen.


  Als hätten sie noch mehr zu verbergen. Genau das hatte er dem Hohen Priester mitgeteilt, und bald darauf war bekannt geworden, dass einige Soldaten fehlten. Und weitere wohl daran dachten, sich ebenfalls davonzumachen. So war die Idee aufgekommen, die weiteren ziehen zu lassen und dadurch den Spion einzuschleusen. Damit war Maletorrex seinem Sohn einen Schritt voraus und konnte sich auf alles vorbereiten.


  Ruan hatte eine Großtat vollbracht, und wie wurde es ihm gedankt? Er musste darben.


  Maletorrex beschäftigte sich weiter mit dem Essen, während Ruan einen zusammenfassenden Bericht gab. Ächzend ob des dicken Leibes beugte der Priester sich vor und angelte nach einer Schüssel Holundercreme-Suppe. Das Rahmhäubchen darauf war mit winzigen Blüten bestreut. Der nächste Gang war eine knusprig gebratenen Speckente.


  Ruans Magen knurrte vernehmlich, und anders als sonst ließ der Faitache ihn gewähren. Maletorrex sollte ruhig merken, was er seinem Untergebenen damit antat, alles allein zu essen.


  Maletorrex bemerkte es und lachte lautlos darüber, während er die knochigen Entenreste wegstellte. Suchend wanderte sein Blick über die Tische. Er streckte seinen Arm aus, befand ihn für zu kurz und wackelte fordernd mit den Fingern. »Reich mir die Koteletts!«


  Offene Sehnsucht stand in Ruans Blick, als er eine Platte voll kross gebratener Rippenstücke vom Tisch nahm und sie Maletorrex hinhielt. Der korpulente Priester platzierte einen Teller auf seinen Oberbauch. Dort hinein wanderte ein Kotelett nach dem anderen. Bis die Platte leer war.


  »Wenn ich eine Frage stellen darf ...«


  »Stelle sie.«


  »Warum vermutest du, dass der Prinz zurückkehren wird?«


  »Laycham will Rache. Er ist der Erbprinz, ich bin der Mörder seiner Mutter. Das wird er nicht hinnehmen. Und je länger er dort draußen ist, desto mehr wird er davon überzeugt sein, mich von meinem Platz vertreiben zu wollen. Und ich werde ihn mit offenen Armen empfangen, um ihn an meiner Brust zu zerquetschen.«


  Er stellte den Teller voll abgenagter Schweinsknochen vor Ruan auf den Tisch, drehte sich zur anderen Seite und kam mit Weintrauben wieder hoch.


  Ruan lief das Wasser im Mund zusammen, während er zusehen musste, wie eine Traube nach der anderen zwischen Maletorrex’ fettglänzenden Lippen verschwand. Trauben gab es nicht jeden Tag in Dar Anuin, schon gar nicht von dieser Größe und Frische. Wie gerne hätte er von ihnen gekostet!


  Maletorrex bemerkte seinen Blick, lächelte plötzlich und hob die schweren Trauben an. »Magst du auch eine?«


  Ruan nickte stumm. Er fuhr sich nervös über den Mund in Erwartung des unmittelbar bevorstehenden Hochgenusses - und sank in sich zusammen, als der Priester eine einzige Traube vom Stängel zupfte.


  »Bitte!«, sagte er, als er sie ihm mit spitzen Fingern reichte.


  »Deine Güte ist grenzenlos«, murmelte Ruan, ergriff die Traube und legte sie vor sich auf den Tisch. Neben die Kotelettknochen. »Jedenfalls ... so diskret wir vorgegangen sind ... die Gerüchte, dass der Prinz und die Gesandte Dar Anuin verlassen haben, machen die Runde in der Stadt.«


  »Das war zu erwarten. Und ebenso erwarte ich von dir, dass du das unterbindest. Ich will Ruhe in meiner Stadt haben!«


  »Ich habe mich darum gekümmert, Herr. Es ist so gut wie erledigt.«


  Das Abendrot erlosch am Kraterrand. Von draußen ertönte ein Muschelhorn. Die Fackel wurde entzündet, und mit dem abendlichen Ritual verwandelte sich Dar Anuin in eine glitzernde, wunderschöne Lichterstadt. Es bedurfte nur dieser einen Flamme, und die unzähligen in den Außenmauern der Häuser verarbeiteten Riesenbrillanten begannen zu glühen. Sie waren von einem magischen Schleier überzogen, der Spiegelungen unterband, weil Elfen sie nicht ertrugen. Als Nebeneffekt des Schleiers wurde das einfallende Licht zwar weiterhin an den Kanten der Edelsteine gebrochen, doch es konnte nicht wieder hinaus. So erhellten sie sich immer mehr, und sie beleuchteten Dar Anuin noch viele Stunden, nachdem die Fackel abgebrannt war.


  Vor dem Lichtermeer sank ein Schatten herunter, der rasch nach allen Seiten auseinanderdriftete und verschwand. Es war die Stunde der Eulen. Bei Anbruch der Nacht wurden sie freigelassen, um draußen in der Ebene zu jagen.


  Ruan dachte an die Palastschnepfen, wie Maletorrex die Dienerinnen der Gesandten bezeichnete. Zofe, Köchin, Zimmermädchen ... jede, die unmittelbar mit der Herrin zu tun gehabt hatte, wusste aus erster Hand, dass sie nicht mehr da war. Er hatte sich deshalb gestern persönlich um sie gekümmert. Wie er die Frauen umschmeichelt hatte - er, der attraktivste Uniformträger der Stadt. Wie er ihnen vorgelogen hatte, die Gesandte hielte sich noch in den Katakomben des Kariëm versteckt. Und wenn sie ihn nur begleiten würden, denn nur sie könnten ihre Herrin zur Rückkehr bewegen. Niemand sonst wäre der Frau mit dem Blauen Mal so wichtig wie ihre klugen, schönen, treuen Dienerinnen.


  Selbst die grauhaarige Zofe Nelyn, ein klapperdürres Gestell, hatte an Ruans Lippen gehangen, als er sie anbettelte, ihn bei seiner Mission zum Wohle der Stadt zu unterstützen. Mit verschämtem Mädchenkichern war sie ihm in die Katakomben gefolgt, in das Labyrinth uralter, teilweise längst vergessener Stollen und Gänge tief unter dem Palast. Wo niemand hinging, weil man sich hoffnungslos verlaufen konnte, und wo - so wurde gemunkelt - ein paar Unsterbliche herumspukten, die vor Jahrhunderten um ihrer Neugier willen den Weg in die Tiefe gewagt hatten und bis heute nicht wieder ans Tageslicht gelangt waren.


  Es war so einfach gewesen, Nelyn und die anderen zur Schlachtbank zu führen. Wie Schäfchen waren sie Ruan gefolgt, widerstandslos, ohne Aufsehen. Selbst als sie den Seitengang erreichten, mit dem alten Brunnenschacht und den wartenden Faitachen, schöpften sie keinen Verdacht. Sie grüßten die scheinbar unbewaffneten Männer sogar und wünschten ihnen viel Glück für ihre Aufgabe.


  Als dann die Messer blitzten und eine sterbende Frau nach der anderen in den Brunnenschacht gestoßen wurde, hatte Ruan über den Ausdruck der Angst in ihren Augen gelacht.


  Deshalb stand die Bevölkerung auf der Straße. Angst trieb die Elfen um; Angst, dass all das Gemurmel und Palastgeflüster wahr sein könnte und die Trägerin des Blauen Mals sie verlassen hatte.


  Also war weitere Schadensbegrenzung angesagt. Morgen bei Tageslicht würde eine zuverlässige Faitachenfrau, entsprechend gekleidet und mit einer nachgebildeten Maske vor dem Gesicht, an den Palastfenstern entlanggehen, um den Eindruck zu erwecken, dass sich die Gesandte noch immer in Kariëm befand.


  Maletorrex zeigte sich zufrieden über die Entwicklungen. »Guter Mann«, lobte er. Dann stutzte er.


  Ruan hatte es ebenfalls gehört und war beunruhigt: Da war ein kleines, kaum merkliches Scharren am Fenster gewesen.


  Maletorrex hielt sich nicht mit Umdrehen und Hinsehen auf. Er hob die Hand, bewegte seine Finger wie einen sich öffnenden Fächer und stieß sie mit der magischen Formel »Sirtach arruk! - Verbrenne die Nacht!« Richtung Scheibe.


  Kaltes Feuer schoss auf das Glas zu, glitt hindurch, wölbte sich zu einem Pilz hinter ihr auf - und holte einen verborgenen Lauscher aus der Dunkelheit.


  Draußen vor dem Fenster hockte ein großer schwarzer Eulenvogel. Seine unheimlichen Augen starrten wie Furienlichter in den Raum, böse, wissend. Uralt.


  »Was ... Ah, verdammt!« Maletorrex atmete auf. »Nur ein dummer Vogel.« Er wedelte wütend mit der Hand, um die Eule zu verscheuchen.


  Ruckartig sträubte sie ihr Gefieder. Öffnete den Schnabel, fauchte lautlos und drehte sich um. Mit schaurigem »Schuhu!« strich sie ab.


  Maletorrex nickte Ruan zu, der sich unwillkürlich an die Kehle gegriffen hatte. Lächelnd beugte er sich vor und klopfte ihm auf die Schulter. Eine fettige Holunderblüte wechselte den Besitzer. Maletorrex rieb sie unverändert lächelnd in den Stoff der Uniformjacke ein.


  »Du warst verunsichert? Das solltest du nicht sein. Ich habe immer alles unter Kontrolle!«


  4


  Ein gefährlicher


  Umweg


  


  Vor vierzehn Tagen.


  Irgendwann steige ich von diesem Zossen und kann mich nur noch bewegen wie ein altes Marktweib. Ohne jede Eleganz, dafür auf krummen Beinen!, dachte Zoe mürrisch.


  Seit dem Morgengrauen saß das blonde Model im Sattel. Der Ritt durch die Ebene von Innistìr währte bereits drei Tage, und ein Ende war nicht in Sicht. Sie konnte zwar ausgezeichnet reiten, das war schließlich gut für die Figur, aber tagelang nur im Sattel unterwegs zu sein, war sie nicht gewohnt.


  Dar Anuin, die sagenumwobene Stadt in den Weiten von Innistìr.


  Angelpunkt der Träume aller Elfen, die sie nicht kannten, für ein Mysterium hielten, von dem sie nicht wussten, ob es nur aus Sehnsucht bestand oder ein tatsächliches, stoffliches Paradies war.


  Zoe hätte es ihnen erzählen können, denn sie hatte das vermeintliche Paradies hautnah erlebt. Mit all seiner Düsternis, seinen machtgeilen Priestern, den leeren Blicken unterdrückter Bewohner und dem Staub auf ihren Sklavenwegen, in den sie tagein, tagaus die eigene Hoffnung traten.


  Und sie verfluchte sich nicht zum ersten Mal für die blödsinnige Idee, dem Prinzen zu folgen und ausgerechnet dorthin zurückzukehren, wo sie das größte Leid erfahren hatte.


  Vielleicht tat sie es gerade deswegen, denn sie blieb nichts schuldig.


  Aber nicht nur deshalb.


  Der zweite Grund ritt neben ihr auf seinem prächtigen Hengst, nur eine Zügellänge und zugleich eine ganze Welt von ihr entfernt.


  Prinz Laycham von Dar Anuin.


  Der Mann mit der silbernen Maske.


  Sie hatte ihn dazu überredet, und er hatte ihr zur Flucht verholfen aus den Fängen seines Vaters Maletorrex. Fort aus der Stadt, die ohne ihn zu Zoes Grab geworden wäre. Denn Reinblütige, wie die Menschen »von drüben« hier in Innistìr geringschätzig genannt wurden, überlebten in dem Reich nicht lange. Fünfzehn Wochen, und von dieser erschreckend kurzen Frist waren bereits zwei Drittel abgelaufen.


  Wäre ich doch bloß nicht in die Maschine gestiegen!


  Zoe erinnerte sich sehr genau an ihren fatalen Flug ins Bermudadreieck. Wie lange war er her? Ein paar Wochen? Ein paar Ewigkeiten? Es hatte nur ein kurzer Trip werden sollen, mit Laura, Zoes bester Freundin. Das wurde er dann auch. Aber anders als geplant.


  Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich dankbar sein soll, den Absturz überlebt zu haben, oder ob ich dem Verantwortlichen - Schicksal, Karma, was weiß ich - einen Tritt verpassen möchte, der ihn ans andere Ende des Universums katapultiert.


  Letzteres wurde immer wahrscheinlicher, da sich trotz aller Bemühungen für Zoe einfach keine Möglichkeit eröffnen wollte, diese feindliche fremde Welt, in der sie gestrandet war, wieder zu verlassen.


  Wahrscheinlich ist alles nur Lug und Trug wie alles hier, und es gibt gar kein magisches Tor, das nach Hause führt! Keinen Heimflug an Tinkerbells Elfenhand und schon gar kein Erwachen mit dem angenehmen Wissen, dass alles nur ein Traum war!


  Sie lachte leise. Na gut, ich heiße nicht Alice oder Wendy, und die Elfen von Innistìr sind keine geflügelten Wesen mit Blütenhütchen und süßen Gesichtern.


  Ein Ruf aus der Höhe ließ Zoe aufsehen. Es war später Nachmittag. Hoch über der Einöde kreisten Vögel in losem Verband; dunkle Punkte, die den Steppenwind begleiteten und Laychams Kavallerie. Seit Stunden waren sie bereits dort oben unterwegs. Geier vermutlich.


  Zoe schickte einen zornigen Blick in ihre Richtung. Die Vorstellung, dass ihr makelloser Körper ausgerechnet den Hackschnäbeln der hässlichsten aller Vögel zum Opfer fallen könnte, war schlichtweg inakzeptabel.


  Ich hatte mich für den Laufsteg in Form gebracht und gepflegt, nicht für euch, ihr Leichenfledderer!


  »Hast du etwas gesagt?«


  Zoes Gedankenkarussell kam ruckartig zum Stehen.


  »Wer? Ich? Nein«, stammelte sie verwirrt.


  Laycham hatte ihr sein Gesicht zugewandt, und Zoe glaubte, hinter der silbernen Maske ein Lächeln zu wissen. Es schwang in seiner Stimme mit, dieser sanften und doch so männlichen Stimme, die nicht recht passen wollte zu dem traurigen, einsamen, sterbenden Prinzen.


  Reiß dich zusammen, dummes Ding! Was soll denn diese plötzliche Gefühlsduselei?, schimpfte Zoe mit sich selbst, gefolgt von einer Befürchtung, die sie erröten ließ.


  Nicht auszudenken, wenn er mich hören kann!


  Es gab keine Beweise, dass Laycham in mentale Welten vorzudringen vermochte, keine Aussagen Dritter, keine gesicherten Erfahrungen. Und doch überraschte der Prinz Zoe bisweilen damit, dass er punktgenau auf Unausgesprochenes reagierte. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, weil sie es aus ihrem eigentlichen Zuhause, dem Glamourleben der Reichen und Schönen, nicht gewohnt war, dass sich jemand Gedanken um ihre Befindlichkeit machte. Aber vielleicht verbarg Laychams Maske tatsächlich mehr als sein entstelltes Antlitz.


  »Du bist ungewöhnlich still heute! Willst du mir verraten, was dich beschäftigt?«, forschte der Prinz weiter.


  Ja, mein schmerzender Hintern!, hätte Zoe fast geantwortet. Aber sie behielt es für sich. Ihre kleinen Kümmernisse erschienen so bedeutungslos angesichts dessen, was die Elfen von Dar Anuin vermutlich zur Stunde durchmachen mussten. Wenn sie überhaupt noch lebten.


  »Ich wünschte, Arun hätte uns nicht mehrere Tagesritte von der Stadt entfernt abgesetzt! Wir werden sie kaum rechtzeitig erreichen!«, bekannte sie.


  Arun, der Korsar der Sieben Stürme, hatte Laycham und seine Getreuen an Bord des fliegenden Dreimasters Cyria Rani zur Ebene von Innistìr gebracht, bevor er wenden und Segel setzen ließ für die Suche nach dem Dolch Girne, zusammen mit Laura.


  »Wir dürfen uns nicht vorzeitig verraten, Zoe. Das ist unsere Angelegenheit. Und du weißt, dass er und Laura weiter mussten, zur Suche nach dem Dolch.«


  Zoe blies die Wangen auf. »Pah! Es wäre nur ein kleiner Umweg gewesen, und wahrscheinlich wäre alles schnell erledigt gewesen. Arun hat Handwaffen und Kanonen an Bord und eine Mannschaft, die sich aufs Entern versteht. Und was haben wir?«


  »Wir haben das Recht auf unserer Seite.« sagte Laycham ruhig.


  »Oh ja, das wird uns was nützen, wenn Maletorrex seine Soldaten aufmarschieren lässt.«


  Tu ihm doch nicht weh, Menschenskind! Er ist so aufrichtig und mutig, und eigentlich bist du davon total beeindruckt, was er sich vorgenommen hat.


  Zoe wandte sich dem Prinzen zu. »Entschuldige! Das war eine blöde Bemerkung, und ich weiß nicht mal, warum ich sie gemacht habe. Die Worte sind mir irgendwie rausgerutscht.«


  »Es braucht dir nicht leidzutun. Du hast ja recht.« Laychams Stimme klang wie immer, aber seine Augen verrieten, was der unbeschwerte Tonfall verbergen sollte.


  Angst.


  Zoe hatte das Gefühl, zu schrumpfen. Warum kann ich nicht einmal die Klappe halten? Erst denken, dann reden - ist das denn so schwer?


  »Es wird ein ungleicher Kampf, wenn ich Maletorrex gegenübertrete, und mein Angebot gilt nach wie vor, Zoe: Ich lasse dich in sicherer Entfernung von Dar Anuin zurück und hole dich, wenn alles vorüber ist.«


  »Das kannst du ja so was von vergessen!«, rief Zoe erregt. Der Braune unter ihr schnaubte und legte die Ohren an. Laychams Hengst warf den Kopf auf und drängte gegen den Zügel. Als wollte er vor Zoes Geschrei fliehen.


  Sie dämpfte ihre Stimme. »Wir haben es doch schon mehrmals besprochen! An meiner Antwort wird sich nichts ändern: Es kommt nicht infrage, dass du allein mit den Elfenkriegern nach Dar Anuin reitest. Ihr seid sowieso viel zu wenige, da setze ich mich nicht wie ein dummes Huhn in die Wüste und schau mir das aus der Ferne an!«


  Ein unerfindliches Geräusch drang hinter der Maske hervor.


  »Und was gibt es da zu lachen?«, fügte sie schnippisch hinzu.


  Laychams Maske war starr wie immer, und dennoch kam es Zoe vor, als verzöge sich das Silber zu einem Grinsen. Vielleicht lag es am Streiflicht der Sonne.


  »Hühner sind kurzsichtig«, sagte der Prinz.


  Drei Worte nur. Die Erleichterung, die sie auslösten, stand in keinem Verhältnis. Zoe hatte sich auf einen dummen, typisch männlichen Vortrag eingestellt à la Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss und Wenn es um Ehre und Gerechtigkeit geht, ist jeder Tag ein guter Tag zum Sterben!


  Doch Laycham hatte auf markige Sprüche verzichtet und die drohende Gefahr stattdessen durch einen Scherz relativiert. Zoe spürte förmlich, wie sich das Sorgenpaket auf ihren Schultern verflüssigte und von ihr abglitt. Sie konnte durchatmen, sich aufrichten. Nach vorn blicken ohne das erdrückende Gefühl, dem Tod geradewegs in die Arme zu reiten.


  Nicht weil Hühner kurzsichtig waren - wen interessierte das, wenn sie im Ofen schmorten? sondern weil Laycham ihr mit dieser Antwort etwas zurückgegeben hatte, was Zoe längst verloren glaubte.


  Hoffnung.


  Ich weiß, dass er kein Spinner ist, der sich für unbesiegbar hält. Laycham würde nichts schönreden, um mich zu schonen. Also hat er einen Plan! Zoe beugte sich vor, um ihr Pferd zu streicheln. Ließ es gleich wieder bleiben, als sie nasses Fell berührte. Angewidert sah sie auf ihre mit Haaren und Schweiß beklebte Handfläche, wischte den Schmierfilm an der Hose ab.


  »Ich wünsche mir nichts sehnlicher als ein Bad!« Sie stöhnte.


  »Möglicherweise wird dein Wunsch bald erfüllt werden«, antwortete der Prinz.


  Überrascht sah Zoe zu ihm hinüber. Wie gern hätte sie unverzüglich nachgehakt! Allerdings konnte sie sich denken, dass es die in Aussicht gestellte Wohltat nicht vor den Toren der Stadt gab, in der dürren, teils versandeten Ebene. Nur in Dar Anuin selbst. Also erst nach dem Kampf.


  Zoe unterließ es, Laycham weiter zu befragen. Der Prinz hatte sich vor ihr noch nie dazu geäußert, wie er die Bevölkerung von Dar Anuin überhaupt retten wollte, und das musste einen Grund haben. Vielleicht wusste er es selber nicht. Oder er wusste es, und die Antwort lautete: Es wird nicht machbar sein. Keine der beiden Varianten war ersprießlich.


  Wenigstens habe ich jetzt die Hoffnung, frisch gebadet zu sterben und nicht stinkend wie ein Iltis. Ist doch auch was wert, tröstete sich Zoe.
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  »Herr!«


  Hauptmann Birüc löste sich aus den Reihen der Elfenkrieger und schloss zu dem vorausreitenden Prinzen auf. Als er ihn erreicht hatte, parierte er seinen Schimmel in ruhigen Schritt und achtete darauf, dass das Tier eine Nüsternlänge hinter Laychams Rappen blieb. Es war ein kleines Zeichen seines Respekts, schwierig umzusetzen. Denn die beiden Hengste konnten sich nicht ausstehen.


  Birüc räusperte sich. »Irgendwas stimmt nicht, mein Prinz«, sagte er. »Die Pferde sind unruhig.«


  »Ist mir auch aufgefallen.« Laycham nickte und wies mit ausholender Geste über die Ebene. »Aber hier ist nichts, was ihnen Angst machen könnte. Weit und breit nur leeres, karges Land.«


  »Hmm«, brummte der Hauptmann zustimmend. »Und das ist genau der Grund, aus dem ich allmählich nervös werde, Herr: Wir reiten in die falsche Richtung!«


  »Was?«, rief Zoe aufgebracht dazwischen.


  Laycham wandte sich ihr zu. Er sagte nichts, sah sie nur an, und sie schien den stillen Wink zu verstehen. Der Prinz war der Anführer; ihn zu unterbrechen oder womöglich gar zu kritisieren bedeutete, seine Autorität zu untergraben. Das konnte er nicht zulassen, also tat er es nicht.


  Zoe senkte den Kopf und murmelte etwas, dessen Sinn die Elfen nicht verstanden: »Don’t worry, be happy, denn alle Wege führen nach Rom. Hasta la vista, Baby!«


  Dann drehte sie den Männern den Rücken zu.


  Ruhig, als wäre nichts geschehen, führte Laycham sein Gespräch mit Birüc fort.


  »Es ist keineswegs die falsche Richtung, Hauptmann.«


  »Doch, das ist sie. Tut mir leid, Herr, ich bitte vielmals um Verzeihung, aber ich muss dir widersprechen.« Birüc zeigte nach Westen. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, und obwohl das Abendrot noch eine Weile auf sich warten lassen würde, färbte sich der Himmel in ihrem Umfeld bereits golden.


  »Dort liegt Dar Anuin. Und hierhin ...« - die ausgestreckte Hand des Hauptmanns wanderte ein Stück weiter nördlich, in die Richtung, der die Pferde folgten -»... sind wir unterwegs. Erlaube mir die Frage, warum.«


  »Also gut.« Laycham brachte seinen Hengst zum Stehen.


  Birücs Schimmel nutzte das Überraschungsmoment, um sich langzumachen und den ungeliebten Rivalen im Vorbeilaufen zu zwicken. Seine gelben Zähne hinterließen einen schaumverschmierten Abdruck am Hals des Rappen.


  Der Hauptmann fluchte unterdrückt, weil es ihm peinlich war. Nicht gerade sanft trieb er den vorgepreschten Schimmel in engem Außenbogen zurück und stellte ihn nach hinten versetzt neben Laychams Hengst auf. Dass der den Kopf drehte und Augenmaß nahm, entging ihm. Denn Birüc brannte darauf zu hören, was der Prinz sagen würde.


  »Lass mich deine Frage mit einer Gegenfrage beantworten! Wenn fünfundzwanzig Krieger ...« - Laycham nickte Zoe zu und hob die Hand als Ersatz für das Lächeln, das er nicht zeigen konnte - »... und eine Gesandte nach Dar Anuin reiten, um die dortige Priesterschaft und ihren Hohen Priester samt der Soldatenschaft anzugreifen - wie, glaubst du, wird dieser Kampf enden?«


  Birüc zögerte. Hob die Schultern. »Na ja«, kam es dann lahm.


  Laycham nickte. »Eben. Und deshalb steuern wir die Stadt nicht direkt an, sondern machen einen kleinen Umweg. Wenn alles glatt läuft, kostet er uns einen Tag und eine Nacht. Das ist viel, aber es erhöht unsere Chancen, Dar Anuin und meine Untertanen zu befreien.«


  »Und wenn es nicht glatt läuft?«, platzte Zoe heraus.


  »Dann werde ich umdisponieren«, antwortete Laycham in scharfem Ton und richtete das Wort wieder an seinen Hauptmann.


  »Es ist zu früh, uns ein Lager für die Nacht zu suchen. Aber der Tag war lang und anstrengend, und ich denke, wir sollten bald eine Pause einlegen.«


  »Eine ... Pause?« Birüc kratzte sich das bärtige Kinn. Sein Blick fiel auf Zoe, der es trotz ihrer Maske gelang, ihm unmissverständlich klarzumachen, dass das Geräusch sie anwiderte. Birüc ließ die Hand sinken. Er wollte die Gesandte nicht verärgern.


  »Mit Verlaub, Herr«, sagte er zu Laycham. »Hier gibt es keinen einzigen grünen Halm. Eine Pause wäre sicherlich gut, denn wir sind alle müde, nicht nur die Tiere. Aber an diesem Ort? Sollen wir uns in den Sand setzen und den Pferden erzählen, dass sie von Luft und Hoffnung leben können, bis es wieder was zu fressen gibt?«


  Laycham schüttelte den Kopf. »Nein. Wir reiten im Moment auf eine Senke zu, und dort kreuzt der Wildwechsel der Marlinge. Da finden wir Grünfutter und werden eine Pause einlegen.«


  Der Prinz hatte laut genug gesprochen, dass die aufrückenden Elfenkrieger ihn hören konnten. Erleichtertes Gemurmel wehte von hinten heran. Pause war ein gutes Wort.


  Laychams Hengst hatte inzwischen lange genug zur Seite geschielt. Ein unauffälliges Trippeln nach links, noch einmal zurück, damit sein Reiter keinen Verdacht schöpfte und die Zügel weiterhin hängen ließ, dann konnte er sich für den Biss des Schimmels revanchieren. Blitzschnell verlagerte das Tier sein Gewicht, drehte die Hinterhand - und knallte Birücs Pferd zwei Hufabdrücke aufs Fell.


  Der Schimmel quiekte wie ein Ferkel, legte die Ohren an, fletschte die Zähne.


  Die Reiter hatten genug und griffen streng durch, bevor der Hengstkampf ausbrach. Zoe wusste, dass dieser Vorfall böse hätte ausgehen können; deshalb war sie mit ihrem Pferd rechtzeitig ausgewichen. Nicht zum ersten Mal stellte sie fest, wie verwachsen Reiter und Pferd waren und wie schnell sich die temperamentvollen Tiere zügeln ließen. Dennoch waren die sonst so gelassenen Tiere außergewöhnlich unruhig und aggressiv.
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  Laycham wendete seinen Hengst auf der Hinterhand. »Alles in Ordnung?«, fragte er Zoe.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie ruhig.


  Nie zuvor war er einer Frau wie ihr begegnet, und das würde er auch nie wieder, weil das bunte Kaleidoskop ihres Seins so einmalig war. So frisch, voll überschäumender Lebensfreude. Manchmal war sie übermütig wie ein Kind oder launisch wie ein kleines Böckchen, dann wieder ernst und klug. Zoe konnte selbstsüchtig sein und voller Mitleid, angewidert von Birücs abgekauten Fingernägeln und entzückt von einer Trivialität wie den Brillanten im Mauerwerk elfischer Häuser - alles im fliegenden Wechsel und mit der Leichtigkeit des Sommerwindes. Verpackt in den schönsten Körper weit und breit.


  Zoe war eine unglaublich begehrenswerte Frau - in Laychams Reichweite und doch nie zu erreichen. Nicht für ihn, den entstellten Prinzen, dem das Leben zwischen den Fingern zerrann.


  Er sah sie an, wie sie mit nach vorn gerichtetem Blick neben ihm herritt. Eingehüllt in eine goldene Aura vom Streiflicht der Nachmittagssonne. Zoes blonde Haare glänzten wie Seide.


  Und dieses Geschenk, ein solches Geschöpf an meiner Seite zu haben, wenigstens für eine Weile, kann ich nicht einmal auskosten. Dar Anuin steht in Flammen. Meine Leute sterben. Ich muss die Stadt befreien, um jeden Preis.


  Laycham spürte, wie die Traurigkeit wieder in ihm hochkam, seine düstere, einzige Begleiterin in all den einsamen Jahren. Die den Lebensmut fraß und der Stille in den Palastgemächern einen Hauch des Todes verlieh. Zoe hatte sie verscheucht. Wenigstens für kurze Zeit.


  Jetzt war sie zurück, und Laycham fragte sich bitter: Was habe ich nur getan, dass das Schicksal mir solche Qualen auferlegt?
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  Endlich waren sie in der Senke angekommen, die sich ihren Blicken bis zum letzten Moment entzogen hatte. Jetzt folgten die Krieger ihrem Verlauf. Gemächlich ritten sie dahin und sahen sich dabei nach einem guten Rastplatz um. Sie hatten freie Wahl, denn der Marlingpfad war an beiden Seiten begrünt, was Naschen für die Pferde bedeutete und ein angenehmes Lager versprach. Hier und da wogte Gesträuch im Steppenwind, und ein Stück weiter vorn stand sogar eine Gruppe kleiner Bäume.


  Hauptmann Birüc drehte sich im Sattel um. »Schafft ihr es noch bis zum Gehölz?«, rief er seinen Männern scherzhaft zu.


  Gelächter begleitete ihn, als er sich an Laycham wandte.


  »Woher wusstest du, dass es hier einen Wildwechsel gibt, Herr? Auf unseren Reisen sind wir nie hierhergekommen.«


  Der Prinz hatte damit zu tun, seinen begierig schnaubenden Hengst auf Kurs zu halten. »Die Ebene ist kartografiert. Ich habe mir die Pläne in irgendeiner meiner einsamen langen Nächte angeschaut wie fast alles in der Bibliothek. Die Marlinge müssten wir am See finden.«


  »Welcher See?«, fragte Birüc verblüfft.


  »Unser eigentliches Ziel. Der See der himmlischen Tränen. Die Pforte nach Al-Magundh.«


  Birücs Unterkiefer sank hinab, seine Augen wurden groß und rund. »Das ... das ist jetzt nicht dein Ernst!«, stammelte er.


  »Doch, ist es.«


  »Das sind großartige Neuigkeiten!«, rief Zoe erleichtert dazwischen. »Ich hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, dass wir in dieser öden Gegend auch nur eine Pfütze finden würden, und jetzt ist es gleich ein ganzer See! Bitte sag mir, dass man darin baden kann!«


  Der Prinz musste ihr die Antwort schuldig bleiben, denn Birüc beharrte auf dem Thema.


  »Vergib mir, falls ich respektlos erscheine«, schnarrte er. »Aber das kann unmöglich dein Ernst sein! Du lässt uns einen Umweg reiten für ... nichts?«


  »Al-Magundh ist nicht nichts«, erwiderte Laycham verärgert.


  »Al-Magundh ist eine Legende! Es existiert nicht!«


  »Das sagt man von Dar Anuin auch.«


  »Das ist etwas anderes. Hast du etwa ernsthaft vorgehabt, den Hüter der Ehrenwerten zu ...«


  Laycham fuhr herum. »Es reicht, Hauptmann!«, sagte er scharf.


  Birüc verstummte. Während vom Trupp entspannte Gesprächsfetzen heranwehten, ritten die drei an der Spitze in beklemmendem Schweigen weiter. Selbst Zoe schien plötzlich kein Bedürfnis mehr nach Unterhaltung zu haben. Sie vermied es, ihre beiden Begleiter anzusehen. Schaute demonstrativ zur Seite, auf das friedliche grüne Gras am Wegesrand.


  Birüc bewegte manchmal die Lippen oder schüttelte stumm den Kopf wie im Streit mit sich selbst. Es war, als wollte es ihm nicht gelingen, die eben gehörten Neuigkeiten zu verdauen.


  Die Bäume waren nicht mehr weit entfernt, als sich ein Reiter aus dem Trupp löste und zur Vorhut aufschloss: Azzagar, der Zweite Bogenschütze. Er war ein Krieger par excellence und ein wenig eitel obendrein. Azzagar kleidete sich meist in dunkelbraunes Leder mit aufwendigen Beschlägen und trug sein langes blondes Haar nach hinten geflochten. Damit erschöpfte sich jede eventuelle Ähnlichkeit mit Orlando Bloom als Legolas, fand Zoe, denn das Antlitz des echten Elfenkriegers gehörte zu jenen unscheinbaren, nichtssagenden Gesichtern, die man sah und gleich wieder vergaß.


  Neben Birüc angekommen, zügelte er sein Pferd zum Schritt. Es war nass geschwitzt, trotz der allmählich abflauenden Hitze des Tages. Unablässig kaute es auf seiner Trense. Schaum tropfte ihm aus dem Maul.


  Azzagar deutete eine Verbeugung an. »Hauptmann ...« Bei der Anrede legte er seine Hand aufs Herz. Diese Geste war ein Überbleibsel aus der Zeit, als Azzagar ein Diener in der Kartause gewesen war. Kurz vor dem ewigen Schwur zum Adepten der Priester hatte er einen Rückzieher gemacht und sich stattdessen zu den Soldaten gemeldet.


  »Was gibt’s?«, fragte Birüc schroff, verzichtete jedoch auf eine Zurechtweisung für die grobe Unhöflichkeit, den Prinzen beim Gruß zu übergehen. Birüc wusste, dass Azzagar einen unterschwelligen Groll gegen Laycham hegte, weil er sich ungerecht behandelt fühlte.


  Denn eigentlich verdiente er den Rang Erster Bogenschütze. Doch der stand kraft seines Amtes dem Erbprinzen von Dar Anuin zu, und Laycham forderte ihn ein, obwohl er nicht ansatzweise so gut schießen konnte wie der blonde Elfenkrieger. Er schätzte den Bogen nicht einmal besonders. Laycham musste so handeln. Politik war auch in der Anderswelt ein schräges Geschäft.


  »Die Pferde sind nervös«, sagte Azzagar.


  »Ich weiß. Das sind sie schon seit einiger Zeit.«


  »Eben.« Azzagar nickte. »Und das ist nicht normal! Sieh dir meinen Hengst an, Hauptmann: Er schwitzt, als hätte ich ihn durch ein Feuer getrieben. Ich sage dir, hier stimmt was n...«


  Das letzte Wort verhallte in einem vielstimmigen Aufschrei. Zoe, Laycham und Birüc fuhren beim ersten Ton wie elektrisiert herum. Azzagar kämpfte nach wie vor mit seinem erschrockenen Hengst.


  Das Bild hinter ihnen hatte etwas Unwirkliches: Zwei Dutzend Reiter, von Staub umwallt, auf Pferden, die verrückt spielten. Ein paar waren vom Weg gesprungen, andere tanzten umeinander in einem Stakkato trappelnder Hufe. Die meisten aber standen unter höchster Anspannung still; Augen weit geöffnet, Nüstern gebläht. Ab und an schlugen sie wuchtig einen Vorderhuf herunter. Schnaubten laut.


  Zwischen ihnen auf dem Pfad stand etwas, das vor einem Moment noch nicht da gewesen war. Es musste aus dem Boden gekommen sein; ein riesiges Gebilde aus Hornplatten, ähnlich der Rassel einer Klapperschlange.


  Laycham schien zu erkennen, was es war. »Ripsläher!«, flüsterte er atemlos.


  Seine erste Reaktion galt Zoe. Schützend trieb er sein Pferd neben sie, drückte kurz ihren Arm. Ich bin hier, sollte das heißen. »Nicht bewegen!«


  Dann wandte er sich an seine Krieger. »Zurückbleiben! Abstand halten von der Hornrassel, aber auf keinen Fall fliehen!«


  Birüc fragte bestürzt: »Fallenschlangen sind Wüstenbewohner! Wie, um alles in der Welt, kommt sie hierher?«


  »Muss ein verirrter Einzelgänger sein.« Laycham suchte den Pfad nach verräterischen Spuren ab. »Ripsläher reagieren auf Schwingungen im Boden. Ich schätze, der Hufschlag hat uns verraten! Deshalb waren die Pferde nervös: Wahrscheinlich folgt uns das Biest schon eine Weile.«


  »Laycham, was machen wir jetzt?« Zoes Stimme bebte.


  »Wir müssen den Kopf finden.« Der Prinz stellte sich in die Steigbügel. Doch er konnte nichts entdecken; da war nur staubiger Boden, von zahllosen Fährten betupft und zerfurcht.


  »Und wenn der Kopf uns zuerst findet?«, wisperte Zoe. Nervös drehte sie an ihren Zügeln.


  »Ripsläher sind blind«, beruhigte sie Laycham. »Sie verlassen ihre Röhrensysteme nicht.«


  »Und wie jagen sie dann?«


  »Sie lauern dicht unter der Oberfläche auf Großwild. Wenn sie Laufbewegungen spüren, stoßen sie ihr Schwanzende durch den Boden und treiben die Beute damit auf ihr Maul zu.«


  In diesem Moment begann die Hornrassel zu zittern. Erzeugte Geräusche wie prasselnden Steinschlag.


  Ruckelte die Spitze nach vorn. Auf die Gefährten zu.


  »Da! Der Kopf ist hinter uns!«, keuchte Laycham.


  »Soll das heißen, wir stehen auf dem Rücken der Bestie?« rief Zoe entsetzt.


  Die meisten Krieger hatten sich mit ihren Pferden bereits an den Wegesrand gerettet, als ein Pferd samt Reiter plötzlich durchging.


  Laycham trieb seinen Hengst gegen Zoes Pferd und drängte es mit sich zur Seite. Birüc blieb an Ort und Stelle. Todesmutig stellte er sein Reittier quer, fuchtelte mit den Armen und brüllte: »Yem! Zieh ihn herum! Runter vom Weg! Runter vom Weg!«


  Der Schimmel flog heran, als wären Furien hinter ihm her. Birüc hielt die Stellung bis zum letzten Moment. Dann musste er ausweichen, das Tier hätte ihn sonst umgerannt. Laut wiehernd schoss es knapp an ihm vorbei, während der Reiter sich vergeblich abmühte, es zu halten.


  Da schoss eine Staubwolke hoch. Etwas darin stieß das Pferd in die Luft wie ein Spielzeug. Yem konnte sich nicht mehr halten und flog aus dem Sattel.


  Auf dem Pfad war vorhin nichts zu sehen gewesen, gar nichts. Jetzt ragte ein kreisrundes Maul von zwei Metern Durchmesser aus der Erde. Es war umrandet von langen Reißzähnen, die Zoe auf achtzig Zentimeter schätzte. Als der Schimmel herunterfiel, schnappten sie zu.


  Schnell hatte der Ripsläher sein grausiges Werk vollendet. Das Maul klappte zu, und er trat den Rückzug an. Aus seinem Maul ragten die Pferdebeine, und eine weiße Mähne fiel herab, die sich rasch rot färbte.


  Zoe schluchzte, Mitleid stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Aber damit war es noch nicht vorbei.


  »Yem!«, rief Birüc. »Weg da, schnell!«


  Kreidebleich und unnatürlich reglos verharrte der abgestürzte Reiter ein Stück weiter vorn auf dem Wildpfad. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass sich der Boden unter Yems Füßen geringfügig in Beschaffenheit und Färbung vom Rest des Pfades abhob.


  Auf einer kreisrunden Fläche von zwei Metern Durchmesser.


  Kreidebleich verharrte der Mann, wagte keinen Schritt vor oder zurück.


  Birüc zog das Schwert. »Die Schlange hat nicht zugeschnappt! Wieso nicht?«, wisperte er.


  »Er ist zu leicht«, raunte der Prinz. »Sie spürt ihn nicht auf der Stempelzunge, und sie kann ihn nicht schmecken, weil sie ihr Maul unter einer dünnen Bodenschicht tarnt.«


  Laycham nahm die Zügel auf. »Los, Birüc«, sagte er energisch. »Ich lenke das Biest ab, du holst Yem.« Er nickte dabei dem Soldaten zu, der jedoch langsam den Kopf schüttelte und vor sich zeigte.


  »Keiner bewegt sich«, warnte Azzagar. »Dort vorn versteckt sich eine weitere Schwanzspitze, ich habe sie kurzzeitig aus dem Loch kommen sehen und Yem auch.«


  Laycham verstand. Sein Blick ging nach Westen, wo irgendwo in diesiger Ferne die geknechtete, brennende Stadt lag, die dringend seiner Hilfe bedurfte. Er blickte zu dem Todgeweihten. Der nickte langsam und lächelte leicht.


  Laycham gab ein kurzes Zeichen, und sie trieben die Pferde zum langsamen Schritt an. Die Tiere wussten um die drohende Gefahr, sie bewegten sich vorsichtig, als müssten sie auf rohen Eiern tanzen. Niemand drehte sich um.


  Zoe war übel, sie wartete jeden Moment auf den Todesschrei des Mannes, den sie zurückgelassen hatten. Dass Vernunft immer so wehtun musste.


  Als sie ausreichenden Abstand erreicht hatten, der Boden fest und sicher war, hielt Laycham an. »Achte auf die Gesandte!«, befahl er Birüc, und dann war er schon auf und davon.


  [image: ]


  Zoe starrte ihm verblüfft hinterher. Was hatte er nur vor?


  Birüc drehte sich um. »Azzagar!«


  Der Kriegerelf nickte.


  Der Rappe stieß sich kräftig mit den Hinterhufen ab. Jeder Tritt riss trockenes Erdreich aus dem Boden, warf es hoch, ließ es zu Staub zerfallen. Der Steppenwind fing ihn auf, hielt ihn in der Luft.


  Zoe sah, wie Laychams Pferd im Dunst verschwand. Einen Moment war nichts weiter zu hören als gleichmäßiger Hufschlag, der sich entfernte. Und dann plötzlich wiederkam. Und schneller wurde.


  Birüc rief einen Befehl, und ein Soldat lenkte sein Pferd an Zoes Seite, während der Hauptmann selbst davonstürmte. Sie nahm es kaum wahr.


  Laychams Hengst brach aus dem Dunst wie ein schwarzer Dämon hervor, von vereinzelten Lichtstrahlen bekränzt. Nahm, immer schneller werdend, Kurs auf Yem, der nach wie vor reglos dastand.


  Der Prinz hielt die Zügel in der Rechten, ließ die linke Hand herunterhängen.


  Griffbereit.


  Birüc sprengte von der anderen Seite heran. »Durchhalten! Wir kommen!«, schrie er Yem zu.


  Azzagar glitt schweigend aus dem Sattel, nahm eine kniende Position ein, zog seinen Bogen und legte einen Pfeil an.


  Laychams Hengst flog lang gestreckt dahin, mit wallender Mähne, schnell wie der Wind. Zu schnell für den plötzlich hochfahrenden Schlangenschwanz.


  Zoes Finger krampften sich um das Sattelhorn. Was diese beiden Männer da taten, war völlig verrückt.


  Die lauernde Schlange spürte, dass etwas auf sie zukam, eine leichte Bewegung war zu erkennen. Laycham hatte sie fast erreicht, lehnte sich im Sattel zur Seite, hielt Yem die freie Hand hin. Der Elf musste sein Gewicht verlagern, um sie zu erreichen. Diese leichte Bewegung genügte, um die Schlange auf ihn aufmerksam zu machen.


  Der Ripsläher stieß hoch. Erde und Staub wirbelten auf, durch den Dunst blitzten riesige Zähne. Yem verlor das Gleichgewicht. Fiel auf sie zu.


  Laycham ließ den Sattelknauf los. Mit beiden Händen griff er zwischen den zuschnappenden Reißzähnen hindurch. Er bekam Yem zu fassen, aber der Zug des Gewichtes hob ihn aus dem Sattel. Beide Männer stürzten.


  Doch der Schwung der Bewegung riss beide ein Stück weit mit, sodass sie hinter dem Maul sich überschlagend auf die Erde fielen. Knapp neben ihnen schlugen knallend die Reißzähne zusammen.


  Bevor der Staub sich legte, war Birüc heran. Laycham zerrte Yem mit sich hoch und half ihm, hinter dem Hauptmann aufzusitzen, dann rannte er seinem Hengst entgegen, der inzwischen gewendet hatte und zu ihm zurückkam.


  Zoe rang nach Atem. Und erstarrte, als sie das Geräusch einer losgelassenen Sehne hörte.


  Dünn wie ein Strich flog etwas an ihr vorbei auf den gefoppten Ripsläher zu. Er hatte sich hoch aufgerichtet; man konnte die Ader sehen, die an seinem mächtigen Faltenhals schlug. Zwei Pfeile steckten darin; ein dritter traf zeitgleich mit Zoes Blick.


  »Das dürfte genügen«, hörte sie Azzagar sagen.


  Er senkte den Bogen und nickte ihr zu. »Dieses Biest wird niemanden mehr töten, Gesandte!«


  »Aber ... aber die Pfeile ... Es reagiert überhaupt nicht«, stammelte Zoe verwirrt.


  Azzagar lachte. »Noch nicht. Warte, bis es sich zurückzieht und die Pfeilschäfte abbrechen! Ihre scharfen Eisenspitzen stecken in einer Schlagader - sobald sie frei sind und wandern können, wird das Biest von innen zerschlitzt.«


  Er trat zu seinem Pferd, schwang sich elegant in den Sattel und nahm die Zügel auf. »Die Schlange wird nach innen verbluten, und so mag ich es am liebsten: Töten ohne große Schweinerei.«


  Zoe lief ein Schauer über den Rücken. Wie kalt er das sagt!


  Doch das war im nächsten Moment vergessen. Drei erschöpfte Elfen kehrten soeben zurück; zwei davon grinsten triumphierend. Der Prinz führte sein schweißnasses, dampfendes Pferd am Zügel.


  »Laycham!«, stieß Zoe aus.


  Alle Sehnsucht der Welt lag in diesem einen Wort; alle Gefühle, die Zoe nicht haben wollte, nicht haben durfte, weil es schließlich kein Morgen für sie gab. Beide waren sie Maskenträger, beide zum Tode verurteilt. Aber Verbote zählten jetzt nicht. Nicht in diesem Moment. Es spielte keine Rolle, dass Zoe eigentlich ein Glanz und Glamour gewohntes Top-Model war, dass das Pferd unter ihr nach ... Pferd stank und dass der Mann, auf den Zoe, so schnell sie konnte, zuritt, nicht einmal ein Mensch war. Geschweige denn gesund und schön.


  Und trotzdem hätte sie alles darum gegeben, ihn nur einmal richtig umarmen zu dürfen, ganz für sich allein zu haben. Alles zu sagen, was es zu sagen gab, und jeden Kuss zu verschenken, der auf ihren weichen Lippen brannte. Nur für ihn.


  Laycham.


  Den Mann mit der silbernen Maske ...
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  Die Legende von


  Al-Magundh


  Schattengeflüster (1)


  


  Vor vierzehn Tagen.


  Ich habe es so satt, Laychams treuen Gefolgsmann zu spielen: Ja, Herr! Selbstverständlich, mein Prinz!, dachte der Spion. Hass glomm in seinen Augen, und er senkte rasch den Blick. Zu viele Zeugen in der Nähe.


  Noch vor Kurzem war er wie Ungeziefer in der Küche: lästig, aber kaum zu hören oder zu sehen. Jetzt führt er zwei Dutzend Krieger gen Dar Anuin und legt sich nebenbei mit Ripslähern an!


  Er lachte in Gedanken. Nicht, dass ich ihm die geglückte Rettung verübeln würde. Nein, wahrlich nicht! Aber mir wird schlecht, wenn ich sehe, wie die Verehrung seiner Männer ihm gegenüber ins Unermessliche wächst. Und ich muss es tun, um nicht aufzufallen!


  Er nahm ein Tuch und wischte die Klinge seines Messers ab. Wieder und wieder, als wollte er sie auf Hochglanz bringen für einen besonderen Anlass.


  Vielleicht sollte ich die Reinblütige töten, überlegte er dabei. Das wäre ein guter Ausgleich für meine Qualen!


  Der Gedanke war verlockend, doch der Spion verwarf ihn wieder.


  Besser nicht. Wenn Laycham den Mut verliert, gibt er womöglich seinen wunderbar idiotischen Plan auf, Maletorrex anzugreifen.


  Er legte das Messer beiseite, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche.


  Außerdem ... ihn leiden zu sehen ist allein schon eine Genugtuung. Und er leidet ganz sicher, denn er läuft ihr ja nach wie ein Hund. Ach bitte, ich will auch mal an dem Knöchelchen lecken! Uäh!


  Zwei Krieger gingen vorbei. Sie riefen ihm eine freundliche Bemerkung zu, und er lächelte sie an.


  Macht ruhig eure Scherze, ihr Abtrünnigen! Nur das letzte Wort zählt, und das gehört Maletorrex! Wenn ihr vor ihm kniet und man ihn fragt: Wen sollen wir töten?, dann werdet ihr ihn sagen hören: Alle! Und ich lache dazu.
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  Sie waren so lange weitergeritten, wie es das schwindende Tageslicht zuließ. Laycham wollte eine möglichst große Distanz zwischen sich und die mörderischen Ripsläher bringen, selbst wenn das bedeutete, dass die erschöpfte Truppe an ihre physischen Grenzen stieß.


  Als er den Befehl zum Absitzen gegeben hatte, sank bereits blaue Dämmerung über die Ebene, und an Ausruhen war nicht zu denken. Die Pferde zuerst!, lautete das oberste Gebot - und diese Pferde hatten jedes Haferkorn, jede Streicheleinheit und jedes Dankesflüstern mehr als verdient.


  Inzwischen waren sie versorgt, und die Männer kümmerten sich um das Nachtlager.


  Der Prinz brauchte sich an solchen Arbeiten nicht zu beteiligen. Normalerweise verzichtete er auf dieses Privileg, heute aber nahm er es dankbar in Anspruch. Laycham sehnte sich nach einer Auszeit; ein paar Minuten abseits des Geschehens, allein mit seinen Gedanken.


  Verfluchte Ripsläher! Seine Schultern schmerzten von dem gewaltigen Ruck, den sie beim Griff nach Yem hatten aushalten müssen, und wenn er seine Hände ausstreckte, bebten sie noch immer.


  Zwei seiner Männer mussten sich jetzt ein Pferd teilen, weil ihnen eines fehlte. Laycham hatte erwogen, Zoe hinter sich aufsitzen zu lassen, es aber dann gelassen. Sie war der eigentliche Grund für seine vorübergehende Flucht in die Einsamkeit.


  Er versuchte das Bild aus seinem Gedächtnis zu tilgen, das ihn so beharrlich verfolgte.


  Den Moment, als er Yem zurückbrachte.


  Sie war vom Pferd gestiegen und auf ihn zugelaufen, mit ausgebreiteten Armen. Es hatte ausgesehen, als wollte Zoe ihn umschlingen, erleichtert und froh darüber, dass er noch lebte.


  Fast hätte er selbst schon die Arme ausgebreitet. Um sie aufzufangen, an sich zu drücken. Nie wieder loszulassen.


  Dann aber war sie vor ihm stehen geblieben. Hatte ihm mit beiden Fäusten auf die Brust geschlagen und geschrien: »Mann! Du hättest sterben können, du ... dummer ... Kerl! Mach so was noch mal, und du siehst mich nie wieder!«


  Ich verstehe so gut wie nichts von Frauen. Aber das war wohl ein klares Zeichen, dass sie außer Zorn nichts für mich empfindet.


  Laycham senkte den Kopf. Zoe würde sich natürlich für einen derart entstellten Mann wie ihn nicht interessieren. Ja, sie hatte ihn gern, hatte ihm Selbstbewusstsein gegeben und ihm ihre Freundschaft geschenkt. Aber vielleicht entsprang selbst das nur der Tatsache, dass sie keinen anderen Verbündeten hatte als ihn. Oder schlimmer: Vielleicht war es ihre Art, Mitleid zu zeigen.


  Mitleid mit einem Sterbenden. Er atmete tief durch. Irgendwann wird das Mittel zur Neige gehen, das meine Krankheit aufhält. Und ich mache mir keine Illusionen: Es wird ein qualvoller Tod. Wenn er kommt, muss Zoe weit, weit weg sein. Sie darf es nicht mit ansehen! Vielleicht begreift sie eines Tages in ihrer Menschenwelt, dass es ein Zeichen meiner Zuneigung war, sie gehen zu lassen.


  Laycham seufzte. Aber vielleicht ist es ihr auch egal.


  Der Abendwind trug gedämpfte Unterhaltung heran; Wortfetzen, vereinzeltes Lachen. In der Mitte des fertigen Lagers prasselte ein Lagerfeuer. Gut bestückte Fleischspieße hingen darüber. Azzagar war gleich nach der Ankunft mit zwei weiteren Bogenschützen auf die Jagd gegangen, und offenbar hatten sie Erfolg gehabt.


  Laycham spürte ein Kribbeln unter der Haut, als er Zoe entdeckte. Sie stand zwischen den Kriegern, blickte suchend in seine Richtung und winkte dann.


  »Kommst du? Das Essen ist gleich fertig!«


  Die Worte klangen nach Glück und Geborgenheit. Und doch waren es nur Worte. Wie auch Liebe nur ein Wort war, das Elfen kaum kannten und die Menschen häufig benutzten, obwohl es nur Hoffnungen weckte, aber keine Erfüllung brachte. Zumindest nicht für den einsamen Prinzen.
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  »Ihr Krieger seid unglaublich!«, sagte Zoe begeistert. Sie saß neben Laycham auf einer Decke am Lagerfeuer, einen Teller auf den angewinkelten Knien, und ließ es sich schmecken.


  »Was ihr aus Fleisch und würzigem Grünzeug zaubern könnt ...« Sie schüttelte den Kopf. »Dafür könntet ihr in meiner Welt viel Geld bekommen! Und brauchtet nie wieder ein Schwert zu erheben.«


  »Dank genügt uns«, brummte er wortkarg.


  Irgendwas bedrückt ihn, dachte sie. Er hätte nach der heutigen Heldentat allen Grund zum Feiern, aber er wirkt so traurig, als käme er von einer Beerdigung.


  Sie ließ den Blick schweifen und bemerkte einen Krieger, der etwas abseits von den anderen sein Essen zu sich nahm.


  Noch so ein nichtssagender Typ wie dieser Azzagar, aber bei dem fällt mir nicht mal der Name ein! Ich sehe den Mann jeden Tag, wieso kann ich mir sein Gesicht nicht merken?


  Ihr Blick verfing sich an Azzagar, der neben Hauptmann Birüc in der Nähe des Elfen saß. Die beiden sprachen miteinander, und was immer es da zu bereden gab, es konnte nichts Gutes sein, nach ihren Mienen zu urteilen.


  Azzagar soll es bloß nicht übertreiben mit seiner Unzufriedenheit! Laycham hat mir erklärt, warum er ihm den Rang Erster Bogenschütze nicht geben kann: Dazu muss er die Gesetze ändern, und das darf er erst, wenn er an der Macht ist. Ich hoffe nur, dass sich Birüc nicht aufhetzen lässt von dieser miesepetrigen Klette.


  »Herr! Wann wirst du uns sagen, warum wir diesen Umweg nehmen?«, rief Azzagar in dem Moment - und als wollte er Zoes Verdacht bestätigen, reagierte Birüc nicht auf den ungehörigen Ton des Kriegers.


  »Ich dachte, das hätte sich längst herumgesprochen.«


  »Hat es. Aber ich will es von dir hören.«


  »In Ordnung.« Laycham stellte den Teller vor sich ab. »Es gibt einen See am Ende des Wildpfads. Er ist heilig, und ich erhoffe mir von dort Hilfe für die Rettung unserer Stadt.«


  Azzagar lachte freudlos. »Da gibt es bald nichts mehr zu retten.«


  »Doch, gibt es.«


  »Ich hoffe es«, mischte sich Birüc ein. »Dar Anuin steht in hellen Flammen, heißt es.«


  Zoe fuhr hoch, mit funkelnden Augen. Der Prinz hingegen legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. Sie verstand den Wink und schwieg, auch wenn es ihr schwerfiel.


  »Ich habe es nicht vergessen, Hauptmann«, entgegnete Laycham ruhig. »Aber wir alle kennen die Fakten: Der Iolairspäher hatte gesehen, dass Dar Anuin brennt. Das war Tage, bevor er uns mit dieser Nachricht erreichte, und in dieser Zeit, während er durch die Ebene ritt, erlosch der Brand nicht! Gewöhnliche Flammen jedoch hätten sich längst selbst verzehrt.«


  Birüc wirkte verunsichert. »Und was heißt das jetzt?«


  »Es ist ein magisches Feuer«, antwortete Laycham. »Ich weiß nicht, was es entzündet hat, aber glaube mir: Mein Vater wird nicht zulassen, dass Dar Anuin zu Asche zerfällt. Denn mit der Stadt würde er seine Macht verlieren.«


  »Und die Toten? Die vielen Toten, von denen der Iolairspäher berichtet hat?«


  »Ihre Zahl wird sich um exakt zwei Dutzend plus Anführer plus Gesandte erhöhen, wenn wir blindlings angreifen«, sagte Laycham gereizt. »Unsere Truppe kann keine Armee besiegen, Hauptmann! Wir benötigen Verstärkung.«


  »Dann lass uns welche suchen, statt einer Legende hinterherzureiten!«


  »Bete lieber, dass wir sie finden, die Legende!«, schnappte der Prinz. Selbst seine Geduld hatte Grenzen, und Birüc war soeben über die Demarkationslinie gestolpert. Was war denn nur mit ihm los? So kannte Zoe den Mann, der seinen Prinzen sonst verehrte, gar nicht. »Wir brauchen die Hundert Gerechten, um Dar Anuin zu befreien.«


  »Die Hundert Gerechten?«, rief Yem verblüfft dazwischen. »Meinst du etwa die Hundert Gerechten von Al-Magundh, Herr?«


  »In der Tat, aber ... woher weißt du das?«


  »Ich kenne die Geschichte«, sagte der jüngste der Krieger, als wäre es das Selbstverständlichste schlechthin, Kenntnis zu haben von einem Kapitel aus den geheimen Chroniken der Priesterschaft. Er grinste, weil Laycham, Birüc und Azzagar ihn anstarrten wie eine Erscheinung. Das Lachen verschwand aber gleich wieder.


  Dann nämlich, als Zoe ihn aufforderte: »Teile dein Wissen mit uns!«


  »Oh, nein-nein-nein.« Yem hob abwehrend die Hände. »Bei allem Respekt, Gesandte, dafür bin ich nicht geeignet.«


  »Du schaffst das schon!« Zoe nickte ihm ermutigend zu. »Und es wäre ein guter Abschluss für diesen Tag, wenn wir es uns jetzt am Lagerfeuer gemütlich machen könnten, um eine Geschichte zu hören.«


  Die Krieger stellten ihr Essgeschirr beiseite, einer holte weiteres Holz für das Lagerfeuer, dann streckten alle ihre müden Beine aus. Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf Yem.


  »Na gut«, seufzte der Elf und begann zu erzählen.


  »Am Anfang, als die Welten noch jung waren, gab es eine Sippe der ersten Elfen nach der Trennung des Urvolkes, die war anders als die anderen.


  Alle Angehörigen dieser Sippe waren Meister in der Waffenherstellung und der Kunst des Krieges.


  Einer übertraf sie dabei alle: Kronnos, ein junger Provinzfürst aus dem Haus der Ban-Nighes. Er lebte in den östlichen Gefilden des heutigen Zyma, in einer kargen, dünn besiedelten Gegend. Der Schwarze Sturm war dort zu Hause, und Samhain, Herrscher der Toten, errichtete ganz in der Nähe die erste Pforte zu seinem entstehenden Reich Annuyn.


  Kronnos wollte mehr, als ihm zustand, und er hatte wenig Mühe, andere vermeintlich Benachteiligte auf seine Seite zu ziehen. Er versprach ihnen Reichtum und beste Lebensbedingungen - und führte sie auf einen Feldzug, der bis in die Gegenwart beispiellos bleibt.


  Je weiter westlich Kronnos vorrückte, desto schneller verbreitete sich die Kunde von den gnadenlosen Ostkriegern, die keine Gefangenen machten und keinen Stein auf dem anderen ließen. Sie mordeten, plünderten und vergewaltigten, wie es ihnen gefiel, und wenn sie weiterzogen, blieb nichts zurück als verbrannte Erde.


  Einige Herrscher versuchten ihr Volk zu retten, indem sie Kronnos entgegenritten und ihm alles anboten, was sie besaßen: Paläste, Vorratsspeicher, Ländereien. Er schickte dann ihre Köpfe zurück, aufgespießt auf dem Horn des heiligsten aller Fabelwesen. Viele Einhörner starben an diesem Frevel.«


  »Widerlicher Dreckskerl!«, flüsterte Zoe, als Yem verstummte, um einen Schluck aus der Feldflasche zu nehmen. »Wie kommt es nur, dass solchen Typen nie etwas passiert, als hielte der Teufel persönlich seine Hand über sie?«


  »Der ... Teufel?«, fragte Yem verdutzt mit Blick auf Laycham.


  »Nicht so wichtig.« Zoe winkte ab. »In manchem Glauben bei uns ist das ein ... Dämon. Oder Totengott. Wie Hades oder euer Samhain.«


  »Oh.« Yem nickte. »Ja, Samhain hatte auch damit zu tun.


  Tag für Tag schickte der blutrünstige Kriegsfürst Elfen an die Pforte Annuyns. Samhain konnte Kronnos nicht Einhalt gebieten, aber er schuf damals die Drei Fragen, die er auserwählten Elfen stellte. Wenn sie sie richtig beantworteten, durften sie zurückkehren. Der Graue Herr hoffte dadurch, dass einer von ihnen eines Tages Kronnos würde Einhalt gebieten können.


  Mit den Jahren, als sich die Welten entwickelten, sank die Bedeutung der Ostkrieger, und ihre Zahl schwand dahin. Menschen und Elfen führten nun ihre eigenen Kriege und fürchteten die Ostkrieger nicht mehr, die wiederum nach den jahrtausendelangen Feldzügen des Kampfes müde geworden waren. Er langweilte sie. So zogen sie sich zurück und gerieten in Vergessenheit.


  Beinahe.


  Nach der Trennung der Welten, als vor tausend Jahren die Zeit in die Anderswelt eingebrochen war, starb der Priesterkönig Johannes, nachdem die Quelle der Unsterblichkeit versiegte. Sein Vertrauter, Sinenomen, der Vater der Schöpferin, übernahm die Macht und regierte grausam.


  Und so kam es, dass die wenigen verbliebenen Ostkrieger, die es noch gab, in diesem Reich einfielen, angezogen von der finsteren Aura des Urvampirs.


  Kronnos’ letzte Armee nahm sich Al-Magundh vor. Al-Magundh aber war waffenlos, also gab es keinen Widerstand. Das erzürnte Kronnos. Er gab den Befehl, hundert edle Männer auszuwählen und in die große Palasthalle zu treiben. Dann ließ er den Eingang blockieren und Feuer legen. Als die Flammen aufloderten, zogen die Ostkrieger johlend durch die Stadt.


  Sie erschlugen Kinder und Greise. Missbrauchten die Frauen, nagelten sie an die Türen ihrer eigenen Häuser und schnitten ihnen die Kehle durch. Kein Elf, kein Tier wurde geschont.


  Erst als niemand mehr da war, den sie hätten quälen können, kehrten sie zum Palast zurück. Welche Freveltat sie an den verkohlten Leichen der Männer begehen wollten, blieb ihr Geheimnis, denn als sie den von Rauchwolken verhüllten Platz erreichten, war der Palast verschwunden.«


  »Verschwunden? Was heißt das: verschwunden?«, fragte Zoe verblüfft.


  Yem kratzte sich hinter dem Ohr. »Na ja, es heißt weg. Nicht mehr da. In Luft aufgelöst.«


  »Ich weiß, was das Wort bedeutet, vielen Dank«, murrte Zoe. »Was ich meinte, war: Wohin ist der Palast verschwunden, und wie war das möglich?«


  »Wohin, weiß ich nicht, Gesandte. Niemand weiß das. Aber ich kann dir erzählen, wie es dazu kam: Das Feuer begann sich schon durch die Wände zu fressen. Giftiger Qualm kroch unter den Türen herein, drohte die Eingeschlossenen zu töten. Da wagte der Stadtkönig einen sehr riskanten, außergewöhnlichen Rettungsversuch.


  Zulaimon, so hieß der kleinwüchsige Elf, bot Samhain einen Handel an: Wenn er ihm Hilfe schickte, wollte er mit den hundert Männern eine Armee der Gerechten gründen und Kronnos’ Mörderbande das Handwerk legen.


  Samhain im fernen Annuyn antwortete nicht. Er wartete auf die Toten, die bald bei ihm eintreffen würden. Das Dach des Tempels brannte bereits; es knisterte im Gebälk, erste Teile ruckten aus der Verankerung. Die eingesperrten Elfen drohten zu ersticken.


  In höchster Not ergänzte Zulaimon sein Angebot durch einen heiligen Eid: Seine Hundertschaft würde nur für das Gute kämpfen; keine Vergeltung suchen, nicht nach Land oder Reichtum trachten. Und niemals - niemals! - würden die Hundert Gerechten ein unschuldiges Leben auslöschen.


  Da endlich kam die Rettung.


  Vielleicht war es Samhains Mitleid, vielleicht aber auch das eines anderen, dem Sinenomens Schreckensherrschaft, die durch Kronnos eine weitere Krönung erfuhr, ein Dorn im Auge war. Denn das Gleichgewicht war in Gefahr und musste erhalten werden.


  So wurden Götter geschickt, denn nur Götter konnten hier noch helfen.


  Der Gott der reifen Früchte schickte seinen wildesten Wind, um das Feuer hinunterzudrücken. Wie flatternde Fahnen umringte es den Palastgrund, bis die Sommerfrau nahte, um aus blitzdurchzuckten Wolken ein Unwetter abzulassen. Die Flammen ertranken darin, und dem Herrn der Weißen Winternächte blieb die Aufgabe, das erhitzte Mauerwerk zu kühlen. Als der Tempel in Eisnebel gehüllt allen Blicken entzogen war, nahmen die Götter ihn mit.«


  Yem klang schon ein wenig heiser. Er räusperte sich und griff nach dem Wasserbeutel, um seine Kehle zu benetzen. Man sah ihm an, dass er gern eine Pause gemacht hätte. Doch die Krieger ließen es nicht zu.


  »Ja, und dann?«


  »Und dann?«, scholl es drängelnd von allen Seiten. Ob sie die Geschichte glaubten oder nicht - den Schluss wollte keiner verpassen.


  Yem räusperte sich erneut.


  »Zulaimon hielt Wort. Kurz nach ihrer Rettung machten sich die Hundert Gerechten an die Verfolgung der Ostkrieger. Sie waren in der Unterzahl; eine offene Schlacht hätten sie nicht gewinnen können. Darum verlegten sie sich auf eine andere Taktik: Ausspähen, kurzer Angriff gegen die Flanke, schneller Rückzug.


  Kronnos’ Mörderbande musste Versorgungswagen für Zelte, Ausrüstung und Proviant mitführen, was das Marschtempo drosselte und Pausen erforderte. Zulaimons Hundertschaft hingegen, deren heiliger Kampf sich herumgesprochen hatte, wurde unterwegs mit Nahrung und frischen Pferden versorgt.


  Es dauerte nicht lange, dann hatten die Hundert Gerechten ihre Gegner überholt. Jetzt konnten sie bedrohte Städte warnen, Hinterhalte legen und die Ostkrieger effektiver bekämpfen. Das gefiel Sinenomen ganz und gar nicht. Er schickte einen Spion zu ihnen ...«


  »Einen Spion? Warum? Wozu?«, fragte jemand hörbar überrascht. Yem konnte den Mann nicht sehen, er saß auf der anderen Seite des Lagerfeuers und wurde von den Flammen verdeckt.


  »Na ja, um ihre Schwachstelle zu finden. Dafür sind Spione da! Und Sinenomens Gesandter war gut in seinem Fach. Binnen kürzester Zeit kehrte er zurück. Sinenomen schickte eine Botschaft an Kronnos, die Hundert Gerechten anzugreifen. Und welche List er dabei anwenden müsse, da Zulaimon durch seinen Schwur gebunden war. Das tat Kronnos dann auch.«


  Yem verstummte. Nachdenklich starrte er einen Moment vor sich hin, und als er weitersprach, klang seine Stimme düster.


  »Kronnos schickte seine Krieger auf einen Weg, der eventuellen Spähern schnell verraten würde, welche Stadt das nächste Ziel war: Die Hundert Gerechten sollten Zeit und Gelegenheit haben, einen Hinterhalt vorzubereiten. Er selbst ritt mit ein paar Männern in die Wälder, um nach versteckten Dörfern zu suchen.


  Kronnos wurde bald fündig. Er ließ alle Einwohner töten - bis auf einen Jungen; ein halbes Kind, keine vierzehn Jahre alt. Den nahm er mit.


  In Sichtweite der Stadt, wo die Wälder licht wurden und das Auenland begann, stand ein vergessener Hof. Er war bei einem Unwetter zerstört worden, und man hatte ihn aufgegeben. Wilde Pflanzen eroberten seine bröckelnden Mauern, Bäume und dichtes Gesträuch rahmten ihn ein.


  Es war der perfekte Platz für einen Hinterhalt.


  Kronnos befahl, den entführten Jungen in ein Holzgestell zu schnüren, das ihn größer erscheinen ließ. Die Krieger überzogen es mit einer Uniform, stülpten einen Helm darauf und banden dem Jungen ein Schwert an die Hand.


  Wer die Zeit hatte, genauer hinzusehen, konnte den Schwindel entlarven. Die Hundert Gerechten, die in der Nähe des Hofes tatsächlich im Hinterhalt lagen, hatten allerdings keine Zeit. Kronnos jagte ihnen eine Vorhut entgegen, die mit viel Geschrei und Getöse auf sie einstürmte.


  Und es kam, was kommen musste.


  Sie sahen das Kind nicht in den Reihen der Krieger, nur grausame Hände, die Schwerter führten. Hände, die gemordet hatten, wieder und wieder, ohne Gnade, ohne Sinn. So schossen die Gerechten ihre Pfeile ab auf das blutrünstige Volk des Ostens - und löschten ein unschuldiges Leben aus.


  Es war nur ein Pfeil.


  Ein einziger Pfeil, der einen heiligen Kampf in ein Schlachtfeld verwandelte und Hundert Gerechte zu Mördern werden ließ. Als Samhain persönlich erschien, um den getöteten Jungen zu holen, nahm er die Ehre und Aufrichtigkeit der Männer mit, brach ihre reinen Herzen, wie sie den Schwur gebrochen hatten, der einst ihre Rettung gewesen war.


  Sie hatten nichts mehr, wofür zu leben es sich gelohnt hätte, und so legten sie schweigend ihre Waffen nieder.


  Kronnos’ Leute töteten einen Gerechten nach dem anderen. Und Samhain musste dabei Zusehen, und es war ihm verwehrt, den Hundert Gerechten die Drei Fragen zu stellen, da sie keine Ehre mehr besaßen. Er konnte nur noch ihre Schatten in seinen Schutz nehmen und nach Annuyn geleiten. Doch bevor er das tat, griff auch er nun zu einer List. Der Graue Herr war überaus erzürnt darüber, wie er von Sinenomen hereingelegt worden war, und bat die helfenden Götter um einen letzten Gefallen.


  Die Götter, entsetzt über den Verlauf und weil sie den Ostkriegern Einhalt gebieten mussten, stimmten zu und schufen ein Schlupfloch für die Männer aus Al-Magundh: Sie ließen ihre Tränen auf die Toten fallen; heilige Tränen, die unantastbar waren, selbst für Samhain, so hatte er es selbst verfügt. Ein See bildete sich über den Toten, und ihre Schatten konnten nicht nach Annuyn gelangen.


  Die Ostkrieger allerdings verließ das Glück. Sie mordeten sich weiter durch das Land, aber als Sinenomen sah, dass Kronnos sich seinem Willen nicht mehr beugen würde und dabei war, das Reich des Priesterkönigs rücksichtslos in Schutt und Asche zu legen und selbst gegen Sinenomens eigene Völker vorzugehen, entzog er ihnen seinen Schutz. Damit schlug die Stunde der erzürnten Götter. Ein Sturm kam auf, der die gesamte Schar erfasste und davonwirbelte. Hinter eine gewaltige Kupfermauer, hieß es, und vielleicht stimmt es, denn man hat seither nie wieder von den Ostkriegern gesehen oder gehört, und sie gerieten endgültig in Vergessenheit.


  Und die Hundert Gerechten ruhen noch immer unter dem See. Festgehalten an einem Ort, der ihre Schuld festhält. Wartend, dass sie ein letztes Mal in die Schlacht gerufen werden. Um ihre Ehre zurückzugewinnen und so nach Annuyn gehen zu können. Dann kann Samhain ihnen die Drei Fragen gestatten und sie ins Leben zurückbringen.«


  Yem verstummte, und ein paar Herzschläge lang war nichts weiter zu hören als das Prasseln des Lagerfeuers.


  »Wenn wir den See finden«, fügte er dann hinzu, »wissen wir, dass die Legende wahr ist.«


  Zoe bemerkte, dass das Mürrische aus Birücs und Azzagars Gesicht verschwunden war. Tief betroffen schauten die Männer zu Boden. Es war ein günstiger Augenblick, und Zoe nutzte ihn.


  »Ich finde, die Hundert Gerechten haben eine Chance auf Erlösung verdient.«


  »Und wir werden sie ihnen geben«, sagte Laycham. »Ihre Freiheit wird auch die Dar Anuins werden.«
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  Eine kühne


  Herausforderung


  


  Ich kann sie nicht die ganze Zeit über geknebelt lassen«, sagte Finn. »Das ist Folter. Und ich werde sie auch von ihren Fesseln befreien.«


  Luca zuckte die Achseln. »Du musst wissen, was du tust.«


  »Sie ist deine Schwester!«, versetzte der Nordire empört.


  »Nicht mehr«, murmelte der Dreizehnjährige und schien kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Wie kannst du das sagen!« Milt trat hinzu, mit ernster Miene.


  Der Junge schüttelte den Kopf. Er deutete auf die Hütte, in der seine Schwester Sandra gefesselt und geknebelt lag. »Ich weiß nicht, wer das da drin ist«, flüsterte er. »Sie ist mir fremd. Sie sieht aus wie Sandra, aber sie ist es nicht. Meine Schwester war eine Nervensäge, die für Justin Bieber und Hollywood geschwärmt hat, sie wollte Schauspielerin werden oder Model wie Zoe. Sie dachte ans Schminken und Küssen und machte sich ständig über mich lustig. Kein Tag, an dem wir nicht gestritten haben oder sie mit Mama und Papa. Aber niemals ... niemals hätte sie sich zur Predigerin entwickelt. Der Schattenlord hat ihr das angetan! Und Innistìr. Es hat sie völlig verändert. Das ist nicht mehr meine Schwester!«


  »Nun, wir können ihr bestimmt dabei helfen ...«, begann Finn, kam jedoch nicht weiter.


  Luca schluchzte auf. »Ich sage euch jetzt mal was. Alle habt ihr uns allein gelassen, habt euch nicht dafür interessiert, wie es uns geht, es ging immer nur um euch! Wir waren nur irgendwelche lästigen Anhängsel, die man am besten nicht wahrnimmt. Da seht ...«, anklagend deutete er erneut auf die Hütte, »... was daraus wurde! Das ist eure Schuld, von euch allen!«


  Weinend lief er davon.


  Milt und Finn sahen sich betroffen an und waren ratlos. Arun, mit Nidi auf der Schulter, kam zu ihnen.


  »Wir haben es gehört«, sagte der Korsar. »Und ich glaube, der Junge hat verdammt recht.« Er wandte sich Veda zu, die gerade an ihnen vorbeikam. »Was ist da nur vorgefallen im Vulkan? Wie konnte das geschehen?«


  »Was fragst du mich?«, erwiderte die Amazone. »War ich anwesend? Oder du? Alles, was ich weiß, ist Folgendes: Seit ihr in Cuan Bé eingetroffen seid, ging es bergab.«


  »Du gibst uns die Schuld?«, rief Milt fassungslos.


  »Wer hat denn den Schattenlord bei uns eingeschleppt?«, erwiderte sie. »Wir haben euch Gastfreundschaft zuteilwerden lassen, euch Schutz und Asyl geboten, und so dankt ihr es uns?«


  »Du machst es dir ja ganz schön einfach!«, warf Nidi mit schriller Stimme dazwischen. »Aber Laura auf gefährliche Missionen schicken, dafür war sie euch gut genug!«


  »So lasse ich nicht mit mir reden«, sagte Veda warnend, ihre blauen Augen blitzten.


  »Nur zu, zieh dein Schwert gegen mich!«, keifte Nidi. »Ich bin ja nur ein Zehntel so groß wie du!«


  »Du nimmst das zurück, Veda!«, schnaubte Milt.


  Finn legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass gut sein«, sagte er leise.


  Milt schüttelte seine Hand ab. »Nein, es ist nicht gut!« Er wurde immer lauter. Die Geräusche rings um sie verstummten nach und nach, und immer mehr Iolair kamen neugierig heran. Nur selten wagte jemand einen Streit mit Veda. »Ich habe es satt! Ständig müssen wir uns rechtfertigen, dass wir hier gestrandet und Reinblütige sind - wir haben uns das nicht ausgesucht, verdammt noch mal! Seit Anbeginn zeigen wir uns kooperativ, einer von uns ist sogar ein Iolair geworden, der euch eine Menge beigebracht hat!«


  Veda zog jetzt langsam ihr Schwert. »Niemand redet so mit mir«, wiederholte sie.


  Milt stieß Finn beiseite, der ein weiteres Mal beschwichtigend eingreifen wollte. Er hatte nicht mehr als ein langes Messer, aber das zerrte er jetzt aus dem Gürtel. »Das ist mir völlig egal, du arrogantes, hochmütiges Mannweib!«, schnaubte er, vollends außer Fassung. »Ich habe sowieso nur noch fünf Wochen zu leben, also scheiß drauf! So bewahre ich mir wenigstens einen letzten Rest Würde! Selbst als Seele auf dem Fliegenden Holländer gefangen zu sein ist mir allemal lieber, als ständig vorgehalten zu bekommen, welcher Dreck wir für euch sind und wie dankbar wir euch zu sein haben! Ich bin es nicht!«


  Die Iolair bildeten einen Kreis um sie, der Finn ausschloss. Veda ging langsam, die Schwertspitze gegen den Boden gerichtet, um den Bahamaer herum. Der drehte sich mit ihr, in leicht geduckter, angriffsbereiter Haltung mit halb erhobenem Messerarm.


  Finn hätte sich der Amazone eher stellen können, er war ein ausgebuffter Straßenkämpfer. Doch er wusste, dass er nicht einmal für zehn Sekunden eine Chance gegen Veda hätte. Sie war so stark wie zwanzig Soldaten, das wusste jeder. Niemand, abgesehen von Leonidas vielleicht, konnte es mit ihr aufnehmen.


  Dessen war sich Milt bestimmt ebenso bewusst. Aber in seiner Sorge um Laura und die erzwungene Untätigkeit hier im Lager war für ihn eine Grenze erreicht, die keinen Kompromiss mehr zuließ.


  Finn hätte ihm gern zugerufen, wie er das Laura erklären sollte, wenn ihm etwas zustieße, aber das hätte nur Öl aufs Feuer gegossen. Niemand konnte jetzt mehr eingreifen, um den Kampf zu verhindern, deshalb tat es auch keiner.


  Alle waren überreizt, denn die Situation überforderte jeden gleichermaßen. Zu Beginn hatten die Iolair einen Aufstand gegen den Usurpator Alberich geplant. Nun aber war der Schattenlord als unüberwindlicher Feind hinzugekommen, der aktiv geworden war und die Geheimbasis innerhalb kürzester Zeit übernommen hatte. Wie sollten sie von hier aus den Gefährten in Cuan Bé helfen? Wie sollte ihre im Lager verbliebene Handvoll Rebellen gegen Alberich vorgehen?


  War Innistìr denn überhaupt noch zu retten?


  Die Gestrandeten boten da das Ventil, durch das man sich auslassen konnte. Sie waren Außenseiter, »nicht so wie die anderen« und in Innistìr nicht heimisch. Man gab ihnen die Schuld, weil scheinbar alle Veränderungen durch ihr Erscheinen in Gang gesetzt worden waren. Wie ungerecht das war, wussten die Iolair gewiss selbst, aber der schwelende Konflikt zwischen ihnen baute sich immer mehr auf - und hatte sich nun entzündet.


  Anstatt also sich gegenseitig Mut zu spenden, wollten sie sich fertig machen, um ihren Groll, ihre Frustration und ihre Angst loszuwerden.


  Veda ließ das Schwert fallen. »Für dich brauche ich keine Waffe, kleiner Mann«, zischte sie.


  So klein war Milt gar nicht, über einsachtzig, aber um an Veda heranzureichen, hätte er nochmals gut zehn Zentimeter zulegen müssen. Und zehn Kilo oder mehr an Muskelmasse.


  Finn wünschte sich, dass Cedric oder wenigstens Jack hier wäre. Oder einer der Anführer der Iolair. Wie sollte das Unglück verhindert werden? »Milt, was hast du vor?«, murmelte er besorgt. »Wozu soll das gut sein?«


  Er warf einen Blick zu Arun, doch der hatte sich abgewandt und ging kopfschüttelnd davon. Nidi saß auf seiner Schulter und schnatterte etwas, das Finn auf die Entfernung nicht verstehen konnte. Die beiden verstanden sich seit ihrer ersten Begegnung außerordentlich gut; selbst wenn Laura da war, hielt der kleine Schrazel sich meistens bei dem Korsaren auf. Was verband die beiden? Und warum mischten sie sich jetzt nicht ein? Tja, wenn selbst ich es nicht kann ... immerhin sind Milt und ich Freunde.


  Jeder wusste, dass dies ein Kampf war, den der sterbliche Mensch nicht gewinnen konnte. Nur mit viel Glück konnte er der Amazone für ein paar Augenblicke standhalten.


  Milt war stets ein besonnener und ernster Mann gewesen, kein Hitzkopf. Warum tat er das also? Worauf legte er es an? Wollte er Respekt gewinnen? Dafür war es längst zu spät.


  Der Bahamaer hatte sich in den letzten Tagen, seit Laura ohne ihn mit dem Dolch aufgebrochen war, ziemlich verändert. Er war still und reizbar geworden und meist für sich geblieben. Finn hatte ihn nur selten gesehen, und wenn, hatte Milt sich nicht gerade kommunikativ gezeigt. Wo sollte das hinführen? Warum drehte er jetzt durch, nach all dem, was sie gemeinsam erlebt hatten?


  Finn zerbrach sich den Kopf; er wollte einerseits den Freund nicht aus den Augen lassen, andererseits musste er etwas unternehmen.


  Schließlich hatte er eine Idee. Nicht ganz fein, weil er jemanden ausnutzte, aber Ablenkung war das Einzige, was funktionieren könnte.
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  Milt kochte vor Wut. Ein Teil in ihm wusste, wie dumm er sich verhielt, der andere aber konnte nicht mehr anders, es musste aus ihm heraus. Sein Arbeitsleben lang hatte Milt immer Zurückhaltung üben müssen. Die Launen der Touristen ertragen, die Balance finden zwischen Höflichkeit und Bestimmtheit. Wenn die Touristinnen ihm Avancen machten, denen er nicht nachkommen wollte, und die Touristen alle Frauen als Freibeute betrachteten. Wenn ihnen draußen zu heiß war und drinnen zu kalt, das Wasser zu stürmisch oder zu glatt, das Essen zu scharf oder zu fad, die Ausflüge zu teuer, die Wege zu beschwerlich, das Abenteuer zu wenig. Milt hatte niemals seine Meinung sagen und niemanden vergraulen dürfen, schließlich war das Familienunternehmen auf Empfehlungen angewiesen. Seine Eltern hatten stets lediglich die Achsel gezuckt, wenn er sich bei ihnen beklagen wollte - das sei sein Job, den er professionell zu erfüllen habe. Man müsse sich eben anpassen, und das sei zwar nicht immer einfach, aber der einzige Weg.


  Milt hatte also immer lächeln müssen, immer freundlich sein, hatte Rabatte geben müssen, wo keine angebracht waren, und sich für Dinge entschuldigen, die andere verbockt hatten. Er hatte Prügel von eifersüchtigen Ehemännern und Ohrfeigen von abgewiesenen Frauen einstecken müssen.


  Seit er in Innistìr war, hatte er sich mehr denn je der Willkür anderer ausgesetzt gesehen, war ständig von irgendetwas oder irgendjemandem bedroht worden. Außerdem musste er Laura beschützen, die ständig nur ausgenutzt wurde.


  Das Maß war voll.


  Veda kam ihm da gerade recht, um ein für alle Mal aufzuzeigen, dass er nicht mehr nur einstecken würde. Selbstverständlich konnte er nicht gegen sie ankommen, aber er wusste, dass sie nicht willkürlich jemanden erschlug, schon gar nicht jemanden, der auf ihrer Seite stand und zu dessen Schutz sie eigentlich abgestellt war. Sie würde ihn verprügeln, aber ihm nicht alle Knochen brechen. Das konnte er also überstehen. Und da Laura inzwischen sowieso alles ohne ihn machte, konnte er sich ruhig eine kurze Auszeit gönnen, um sich von den Nachwirkungen zu erholen. Die fünf Wochen noch, die ihnen verblieben - was machte es aus, ob er mit einem blauen Auge und nutzlos starb oder völlig intakt und nutzlos?


  Außerdem ... ganz so wehrlos war er gar nicht. Laura hatte es ihm zwar verboten, aber dennoch war er der Obeah-Mann. Er konnte seine Geister zu Hilfe rufen!
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  »Willst du weiter nur im Kreis tänzeln?«, rief Veda ihm zu. »Komm her, ich lasse dir den ersten Schlag!«


  Milt steckte das Messer ein und schloss die Augen. Er hatte darin sehr viel Übung, und es war nur ein kurzer Impuls, den er absetzen musste. Diese Art der Anrufung beherrschte er schon als Kind, damals, als sein Herz gesundet und er endlich wieder beweglich geworden war und die Jungs in der Schule gemeint hatten, ihn mit seinem neuen Status erst mal vermöbeln zu müssen, um ihm klarzumachen, dass er im Rang ganz unten stand, nun aber nicht mehr den »Spasti-Bonus« hatte. Die hatten ihr blaues Wunder erlebt!


  Es hatte hinterher nicht mal Ärger für Milt gegeben, weil es den Burschen zu peinlich gewesen war; außerdem hatten sie gar nicht so recht verstanden, was überhaupt geschehen war, so schnell war alles gegangen.


  Und nun würde Milt nach so langer Zeit noch einmal diesen Zauber einsetzen.


  Er öffnete seinen Geist und schickte seinen Ruf hinaus. Das war leichter, als wenn er um Unterstützung für Laura bat - es ging nur um ihn und nur um eine Kleinigkeit. Hierbei waren die Geister immer gern behilflich und ließen sich nicht lange bitten. Zudem brauchte er seinen Ruf nicht so weit hinauszusenden.


  »Ich habe genug!«, rief Veda zornentbrannt, weil er ihr nach wie vor, obwohl er sie herausgefordert hatte, nicht genug Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Milt konnte es ihr nicht verdenken, aber diese Art der Verteidigung benötigte eben ein wenig Vorbereitung.


  Die Amazone stürmte vor, und er wich gerade rechtzeitig aus. Nachdem er bis jetzt so abwesend gewirkt, vermutlich sogar einen schläfrigen Eindruck auf sie gemacht hatte, hatte er sie mit der schnellen Bewegung überrascht, und sie lief ins Leere.


  Übertölpelt blieb Veda stehen und drehte sich zu Milt, der eilig zusah, wieder Distanz zu gewinnen. Ein einziger leichter Schlag von ihr genügte, um ihn zu Boden zu schicken, und statt Geister würde er Sterne sehen, falls er nicht gleich das Bewusstsein verlor.


  »Erteil ihm eine Lektion, Veda!«, rief ein Iolair, und andere pflichteten bei.


  Milt wandte sich den Zuschauern zu. »Ja, das gefällt euch, nicht wahr?«, schrie er. »Und Alberich wird es genauso wie den Schattenlord freuen, wenn wir nun gegenseitig aufeinander losgehen!«


  »Du bist kein Gegner für die beiden«, erwiderte ein weiterer Iolair. »Und für Veda mag es eine kleine Übung sein.«


  »Ach ja, doch so viel an Bedeutung? Dann biete ich euch wenigstens etwas.« Milt stürmte jetzt vor, auf Veda zu. Er hielt den Kopf vorgereckt, als wolle er ihn ihr in den Bauch rammen. Die Amazone ging in Abwehrhaltung, spannte die Bauchmuskeln an und hielt die Arme bereit. Sie würde nicht ausweichen, sondern seinen Ansturm einfach an sich abprallen lassen, mit den Händen zupacken und ihn anschließend ... Nun, zu gründlich ausmalen sollte er es sich besser nicht.


  Deshalb ließ Milt es auch gar nicht darauf ankommen, sondern schlug urplötzlich einen Haken, noch außer Reichweite ihrer Arme, und während Veda seiner Bewegung folgte und sich drehte, schlug er den nächsten Haken, stieß sich ab und trat ihr mit beiden Füßen in die Seite, sodass seine Stiefel einen Abdruck auf ihrer glänzenden Rüstung hinterließen. Immerhin hatte er so viel Schwung besessen, dass Veda einen Schritt zur Seite stolperte und ihr Gleichgewicht wiederfinden musste.


  Milt drehte sich und kam halb auf allen vieren auf, stieß sich gleich wieder ab und rannte dann, so schnell er konnte, ans andere Ende des Kreises, den die Zuschauer um sie beide gebildet hatten. Vedas Wutschrei verfolgte ihn, und er konnte bis auf die Entfernung ihren heißen Atem in seinem Rücken spüren.


  Allmählich konnte er verstehen, wieso Finn sich in diese Frau vergafft hatte. Gut, Finn stand allgemein auf ungewöhnliche Frauen, die meistens nicht allzu sehr Milts Geschmack trafen - vor einigen hatte er sogar Angst aber Veda ... das hatte was. Er konnte nichts dagegen tun, dieser Kampf erregte ihn, und er fand immer mehr Gefallen an der Auseinandersetzung mit ihr. Fast sehnte er sich danach, dass sie ihn schlug. Vielleicht brachte das sein aufgewühltes Inneres endlich wieder in Ordnung.


  Die Zuschauer buhten ihn aus, johlten und pfiffen, aber Milt lachte nur und drehte sich. Er fühlte sich auf perverse Weise gut. Jetzt musste er nur die nächsten Sekunden überleben.


  Ein wenig wunderte er sich, dass weder Finn noch Arun oder Nidi versuchten einzugreifen. Er konnte sie nicht einmal mehr sehen. Hatten sie ihn etwa schon aufgegeben? Na, die würden eine Überraschung erleben.


  »Stell dich endlich, Memme!«, donnerte Veda, außer sich vor Zorn. Sie kam sich zu Recht vorgeführt vor; das war alles andere als ein echter Zweikampf. Aber das konnte ja noch werden.


  Milt spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss und ihn in Euphorie versetzte. Er war nicht mehr zu bremsen. Erneut rannte er vor und wagte zum ersten Mal die Konfrontation. Er prallte mit Veda zusammen, spürte, wie sich augenblicklich ihre Arme um ihn schlossen und stahlharte Muskeln, wie sie nicht einmal der vierschrötige Cedric besaß, ihn zusammenquetschten.


  Von Nachteil war, dass Veda ihre Rüstung trug, die ihren Rumpf schützte. Aber ihr Kopf war ungeschützt. Ächzend und keuchend, in ihrer wenig herzlichen Umarmung halb hochgehoben, riss er die zum Glück freien Arme hoch und schlug die Handkanten gleichzeitig gegen ihren Hals, so fest und heftig er konnte. Der plötzliche Druck auf ihren Kehlkopf verursachte kurzzeitig einen heftigen Schmerz, und Veda ließ Milt überrascht los.


  Milt ging halb in die Knie, hielt sich allerdings nicht mit Atemnot und schmerzenden Rippen auf, sondern verschränkte die Hände ineinander und donnerte sie seitlich gegen das Knie der Amazone, wo die Verschlüsse der Beinschiene angebracht waren, deren Riemen genug frei liegende Haut für einen gezielten Schlag ließen.


  Im selben Moment traf Vedas flache Hand ihn, und Milt flog durch die Luft, während die Amazone gleichzeitig brüllend zu Boden ging. Wahrscheinlich hatte er sich gerade einen unerbittlichen Feind geschaffen, und nun würde es ihm ans Leder gehen. Es musste also schnell etwas passieren - entweder mischte Finn sich ein, oder ...


  »Wu-huff«, entwich es Milt, als er unsanft auf den Boden prallte und ein Stück weiterrutschte. Er rollte sich herum und kam strauchelnd auf die Beine, die Hände zu Fäusten geballt. Veda stand ebenfalls wieder, und der Blick ihrer eisblau flammenden Augen war kaum zu ertragen. Milt erkannte, dass sie am Ende ihrer Geduld angekommen war. Bisher hatte sie sich sehr zurückhaltend und äußerst rücksichtsvoll, ja sanft gezeigt, doch damit war es vorbei. Sie hatte genug. Jetzt würde Blut fließen. Sein Blut.


  Er räusperte sich, weil er nicht mehr schlucken konnte, so trocken war seine Kehle jetzt. Die Euphorie machte der Angst Platz, und diese riet ihm, so schnell wie möglich davonzulaufen, durch den Kreis der Zuschauer hindurch, und sich an einem sicheren Ort zu verstecken, bis der Zorn der Amazone verraucht war. Lieber ein lebender Feigling als ein toter Größenwahnsinniger.


  Veda machte einen Schritt vor.


  Milt brach der Schweiß aus, und die Gedanken überschlugen sich. Bleiben? Fliehen? Im Kreis rennen und ausweichen?


  Der zweite Schritt.


  Da ging auf einmal ein Ruck durch Milt, und schlagartig wurde er ruhig.


  Und nicht nur das. Ein unheilvolles Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen.


  »Jetzt«, flüsterte er. »Jetzt.«
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  Vedas Schwert lag nach wie vor im Staub, als sie vorstürmte. Ihr Gesicht zeigte jetzt keinerlei Emotion mehr. Sie griff nun an in der Absicht, Milt wie eine lästige Kakerlake unter ihren Stiefeln zu zertreten. Und kein Trick konnte ihn mehr retten - sie war viel zu schnell und zum Äußersten entschlossen, ohne Nachsicht, ohne Zurückhaltung.


  Milt erwartete sie immer noch lächelnd, mit halb geschlossenen Lidern. Er stand völlig entspannt.


  Und dann, Veda war höchstens fünf Meter von ihm entfernt und setzte zum Sprung an, war plötzlich etwas um Milt. Als ob ein Wind sichtbar geworden wäre, ähnlich den Sieben Stürmen des Korsaren. Seine Gestalt war von einem Leuchten umgeben, in dem sich Wirbel bildeten, die ihn wie einen Wall umgaben.


  Milt streckte die Hände vor, und in dem Moment, als Veda im Sprung eine bestimmte Distanz unterschritt, prallte sie auf heftigen Widerstand, und ihr Körper wurde genauso wie Milts von den Wirbeln eingehüllt und glühte auf.


  Es gab einen grellen Blitz, gefolgt von einem gewaltigen Knall, der weit übers Land hinausschallte. In einer Staubexplosion wurde Vedas Körper durch die Luft zurückgeworfen. Milt wurde von der Druckwelle in die andere Richtung fortgeschleudert. Die rasenden Wirbel zogen sich in der Mitte zusammen und schossen dann fauchend in den Himmel hinauf, wo sie verschwanden.
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  Milt und Veda standen gleichzeitig auf; das Gesicht der Amazone zeigte Verwirrung und Ratlosigkeit. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie nicht begriff, was vorgefallen war. Schließlich war Milt ein magieloser Reinblütiger.


  Der Menschenmann hingegen zog eine strenge Miene und wandte sich an die Zuschauer, die verstummt waren und ihn mit offenen Mündern anstarrten.


  »Um das ein für alle Mal klarzustellen«, schmetterte er ihnen mit klarer Stimme entgegen. »Wir sind nicht die hilflosen Wesen, als die ihr uns hinstellt, wir sind nicht nutzlos und auch nicht auf euren guten Willen angewiesen! Wir sind nicht schuld an allem Schlechten, was euch oder jedem anderen in Innistìr widerfährt, wir tragen keine Verantwortung an dem, was hier geschieht! Wir haben euch bereits gute Dienste erwiesen, wir tun es nach wie vor, und ich erwarte dafür den Respekt, der uns zusteht, und eine gleichwertige Anerkennung als Bündnispartner! Ich erwarte von euch Loyalität uns gegenüber, wie wir sie euch entgegenbringen!« Er sah Veda an, hob den Arm und stocherte mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. »Und das gilt für alle!«


  Niemand rührte sich, niemand sagte etwas, während Milts Stimme verhallte.


  Veda überquerte den Platz, hob ihr Schwert auf und steckte es schweigend ein. Dann verließ sie wortlos den Kreis.


  Die Zuschauermenge verstreute sich.


  Milt blieb zurück, keuchend und schwer atmend. Er zitterte am ganzen Leib, und sein Gesicht nahm eine ungesunde Blässe an. Er hatte hoch gepokert und sich schwer übernommen. Doch diese Klarstellung war ihm wichtig gewesen, und vielleicht blieb sie in dem einen oder anderen Ohr haften.


  »Oh«, erklang Finns Stimme. »Du hast schon alles allein erledigt.«


  Milt entdeckte ihn bei einer Hütte. Neben ihm stand die von allen Fesseln befreite Sandra.


  7


  Konferenz


  des Bösen


  


  Vor vierzehn Tagen.


  Die Tage der Einkehr - ein religiöses Fest, das zu den wichtigsten zählte, die in Dar Anuin zelebriert wurden. Eine Woche war vergangen, seit die Bevölkerung zum Kratergrund hinabgestiegen war, um auf dem großen Versammlungsplatz vor der Kartause, dem Ort des Himmlischen Friedens, das prunkvolle Eröffnungszeremoniell zu verfolgen.


  Und noch immer konnte man dort Spuren finden von dem einen Tag, der sich als bedeutungsvoller für das Schicksal der legendenumrankten Elfenstadt erweisen sollte als jeder andere in ihrer langen, langen Geschichte: Rosenblüten, die man der Gesandten zu Ehren verstreut hatte, zerbröckeltes Naschwerk für die Kinder. Eine verlorene Jacke. Sie lag am Aufgang der Straße, die vom Grund des Vulkans spiralförmig nach oben führte.


  Doch die Blüten waren verwelkt. Der Luftzug schneller Bewegungen hatte sie aufgewirbelt und zu Füßen schmutziger, rauer Hindernisse wieder abgelegt. Zusammen mit den Resten zertretenen Gebäcks steckten ein paar Haarschleifen in den Spalten des Pflasters, bis zur Unkenntlichkeit zerknittert und zum Teil um eine ausgerissene Locke ihrer Trägerin geschnürt.


  Die verlorene Jacke würde niemand zurückhaben wollen. Ihr Rückenteil war zerfetzt und von getrocknetem Blut durchtränkt.


  Was als friedliches, buntes Spektakel begonnen hatte, endete in einer Katastrophe: der Angriff wilder Tiere, von Prinz Laycham zu Hilfe gerufen. Die Flucht der Gesandten. Massenpanik. Tote, Verwundete und nicht Wiederauffindbare wie der Prinz selbst, Hauptmann Birüc und weitere Soldaten.


  Anfangs war die Bevölkerung in Schockstarre gewesen; kaum fähig, die Toten zu bergen, und erst recht nicht, klare Gedanken zu fassen. Viele hatten sich in jenen ersten Stunden nach dem Desaster an die Priesterschaft gewandt, ihre einzige Konstante im Chaos. Es gab den Elfen Sicherheit und frischen Mut, dass Maletorrex ihnen versprach, die Ordnung wiederherzustellen. Und welche Erleichterung hatte es ausgelöst, als sie von ihm hörten, die Gesandte sei keineswegs geflohen, sondern noch immer im Palast und würde sich am Folgetag der Menge zeigen.


  Sie konnten nicht wissen, dass der Priester sie zu täuschen versuchte und wie gut seine Chancen dabei standen. Denn das Gelingen des Lügenkonstrukts hing an mehr als einem seidenen Faden: Es war ein solides, seidenes Band. Hätte es gehalten, wäre Maletorrex inzwischen der unumstrittene Herrscher von Dar Anuin.


  Noch in derselben Nacht hatte er unter größter Geheimhaltung eine Kopie der magischen Maske herstellen lassen. Seine zuverlässigste Faitachin sollte sich damit als Gesandte zeigen; öffentlich und nur kurz, um die allgemeine Unruhe zu zerstreuen.


  Doch das Band, an dem die falsche Maske befestigt war, löste sich im entscheidenden Moment. Dann nämlich, als die vermeintliche Gesandte auf den Palastbalkon hinaustrat und der Bevölkerung zuwinkte.


  Der Aufschrei, mit dem die Elfen diesen Betrugsversuch quittierten, war von nie geahnter Stärke.


  Er hatte etwas Magisches, dieser Schrei aus allen Kehlen, denn er scholl in ungebrochener Intensität bis hinauf an den Kraterrand, durchdrang jedes Haus, jeden Raum, jeden Zweifel. Sein Echo, das zwischen den Vulkanwänden pendelte, fing die Emotionen auf, die der Vorfall ausgelöst hatte, und machte aus der einen neuerlichen Demütigung ... eine Demütigung zu viel.


  Das ganze Volk - ob arm oder reich, Sklave oder Herr - wurde eins für jenen einen historischen Moment, dessen es bedurfte, um eine grundlegende, kollektive Erkenntnis zu gewinnen:


  Es hatte genug.


  Während die Faitachin hastig den Balkon verließ und Maletorrex sich ratlos mit ausgebreiteten Händen nach ihr umdrehte, ging ein Ruck durch die Menge. Jahrhunderte der Unterdrückung forderten ihren Tribut. Buhrufe und Pfiffe gellten zum Palast hoch, von vereinzelten Schreien durchmischt.


  »Lügner!«


  »Verschwinde!«


  »Wir wollen raus!«


  Die letzte Forderung traf einen Nerv im Volk. Der Tonfall veränderte sich.


  »Raus!«


  »Ja, raus!«


  Immer mehr erregte Stimmen wiederholten den Ruf, formten ihn um, bis er schließlich zum Sprechchor wurde.


  »Wir-wollen-raus! Wir-wollen-raus!«, hallte es durch die geknechtete Stadt. Klatschende Hände wogten über dem voll besetzten Ort des Himmlischen Friedens, und mit jedem Schlag ließen die Elfen ihre so lange unterdrückte Sehnsucht nach Freiheit mehr zu.


  Freiheit ... Wann hatten sie sie das letzte Mal gespürt? Wann von der Unendlichkeit an Glück gekostet, die das kleine Wort umschloss? Barfuß laufen. Kinderlachen. Picknick am Fluss. Die Weite der Ebene draußen vor dem Vulkan, sonnendurchflutet, gestreckt bis zum Horizont. Wind auf der Haut und so viel Luft zum Atmen, dass es für ein ganzes unsterbliches Leben reichte. Keine Befehle mehr. Keine Restriktionen.


  »Wir-wollen-raus!«


  Faitachen rannten in Stellung. An den Zinnen der Kartause, rings um den Versammlungsplatz und die komplette Schraubenstraße hoch tauchten binnen kürzester Zeit schwarz gekleidete Krieger auf. Mit unbewegter Miene starrten sie auf ihre Freunde, Nachbarn und Familienmitglieder hinab, die nichts weiter wollten als das, was selbst einem Wurm gestattet war.


  Frei sein.


  »Feuer!«, schrie Maletorrex - und seine Männer gehorchten.


  Viele Elfen hatten geglaubt, die heranzischenden Pfeile sollten Warnschüsse sein. Dass ihre Eisenspitzen den Boden treffen würden, nicht das unbewaffnete Volk. Doch sie irrten sich.


  Erneut begann eine Massenflucht auf dem Versammlungsplatz, drängten die Elfen in Scharen auf viel zu enge Fluchtwege zu. Wer stolperte, stand nicht mehr auf. Verzweifelte Eltern hielten ihre Kinder hoch, damit sie im Gedränge nicht erstickten - und machten die Kleinen dadurch ungewollt zur Zielscheibe. Viele wurden getroffen. Viele starben.


  Wieder blieben am Ort des Himmlischen Friedens Blut und Tränen zurück. Diesmal aber war der Angriff nicht die Verzweiflungstat eines gequälten, entmachteten Prinzen; diesmal war er kaltblütig ausgeführt und kam aus den eigenen Reihen.


  Wut kochte hoch in der misshandelten Bevölkerung. Wut auf ihre Mitelfen, die sich den machtgeilen Priestern verschrieben hatten, Wut auf Maletorrex, der gestern salbungsvolle Worte gesprochen hatte und heute seine Krieger zum Töten aufrief.


  Als die Faitachen ein weiteres Mal ihre Bogen anhoben, schlug der Zorn in Hass um. Es fehlte in diesem Augenblick nur ein kleiner Funke, um ein Fass zum Explodieren zu bringen, das die Bevölkerung in den schlimmsten aller Kriege stürzen sollte: den Bruderkrieg.


  Und er kam.


  Ein Pfeil, abgeschossen von einem unbekannten Mann. Er sollte einen anderen Unbekannten treffen, verfehlte jedoch sein Ziel und traf stattdessen die Außenwand der Kartause.


  Eisen schlug auf Stein.


  Funken sprühten.


  Sie wären harmlos davongeflogen und verglüht, wie Funken es tun, die keine Nahrung finden. Dar Anuin jedoch - und das hatte Maletorrex nicht bedacht bei seinem grausamen Schießbefehl - war durchtränkt von Magie. Sie war überall; in jedem Stein, jedem Windhauch, jeder Blume am Wegesrand.


  Mystische Kräfte erwachten zum Leben. Nahmen die Funken in ihre unsichtbaren Hände und trugen sie über die flüchtenden Elfen hinweg nach oben. An die Straße, die Fassaden. Den Kraterrand. Wo immer eins der winzigen Lichter auftraf, entzündete sich ein Feuer, das nichts zerstörte, aber auch nicht mehr erlosch.


  Denn es bestand aus brennendem Hass.


  [image: ]


  »Verdammt - es muss doch möglich sein, diese Stadt wieder unter Kontrolle zu bringen!«, zeterte Maletorrex.


  Er stapfte in seinem palastartigen Wohnraum auf und ab, Hände hinter dem Rücken, das Gesicht von anhaltendem Ärger gezeichnet. Sein Vertrauter begleitete ihn auf der endlosen Wanderung.


  »Bleib von den Fenstern weg!«, warnte Ruan. Er wies mit einem Kopfnicken auf die Galerie hoher Bogenrahmen. Eine der Scheiben war zersplittert.


  »Hmpf«, schnaubte der Priester missmutig. »Wurde das Subjekt bestraft, das den Stein geworfen hat?«


  »Selbstverständlich. Es war ein Mann namens ...«


  »Es interessiert mich nicht, wer das war! Sag mir einfach, was du mit ihm gemacht hast!«


  »Erstochen und über den Kraterrand geworfen.« Ruan wechselte hastig die Seite, als sich Maletorrex umdrehte und zum wiederholten Mal an den Fenstern entlangging. Trotz der Wachposten draußen war es angeraten, ihn nicht ohne Deckung zu lassen. Nie zuvor hatte jemand gewagt, seine Hand gegen einen Priester zu erheben, und so war mit dem ersten Stein eine Grenze überschritten worden, von der keiner wusste, was sich dahinter verbarg. Weitere Anschläge? Überfälle?


  Mord?


  »Wann beginnt die Konferenz?«, wollte Maletorrex wissen. Es war mehr ein Schnappen als eine Frage.


  Ruan warf einen flüchtigen Blick durch die Scheiben: Der Himmel über Dar Anuin verdunkelte sich bereits.


  »Wann immer du die wartenden Priester aufsuchst.«


  Die Konferenz, von der Maletorrex gesprochen hatte, war für den späten Nachmittag angesetzt worden, und normalerweise hätte Ruan ihn an den Termin erinnert. Unter den gegebenen Umständen indes, insbesondere der ausnehmend schlechten Laune des Priesters, fiel es ihm im Traum nicht ein, ungefragt den Mund aufzumachen.


  »Du hättest ruhig was sagen können!«, schnauzte Maletorrex.


  »Tut mir leid. Bitte verzeih.«


  »Vielleicht in hundert Jahren. Los, begleite mich!«


  Wieder drehte sich Maletorrex bemerkenswert schnell um und schritt davon in Richtung Tür. Ruan folgte ihm auf dem Fuß, einmal mehr erstaunt über die Veränderung seines Herrn. Seit dem Ausbruch der Revolte war kaum eine Woche vergangen, und in dieser kurzen Zeit hatte Maletorrex einiges an Gewicht verloren. Seine Rückseite war nach wie vor ... imposant, doch sie schwabbelte nicht mehr. Was auch damit zusammenhing, dass er sein weich fließendes Priestergewand gegen eine Uniform getauscht hatte.


  Er trug jetzt Schwarz wie die Faitachen: eine Hose, die nur aussah, als wäre sie extra weit geschnitten, tatsächlich aber keinen Millimeter Spielraum mehr besaß, eine eng anliegende Jacke und hohe Stiefel. Zu Letzteren hatte ihm der Schuster - ein unverbesserlicher Anhänger der Priesterschaft - gleich den passenden Sklaven mitgeliefert. Der Stiefellecker sollte dafür sorgen, dass ein immerwährender Glanz Maletorrex umgab. Wenigstens an den Füßen.


  Wind fauchte dem Priester entgegen, als er ins Freie trat, ein heißer, unwirklicher Luftzug, der mit den magischen Feuern von Dar Anuin einherging und unangenehm nach Veränderung roch.


  Maletorrex hob schützend einen Arm vor sein Gesicht und eilte den Holzsteg entlang, der sein Haus mit dem Tempelbezirk im Inneren der Kartause verband. Niemand außer den Priestern hatte dorthin Zutritt. Den wollte allerdings niemand, denn das Heiligtum mit seinen wuchtigen, düsteren Gebäuden war alles andere als einladend.


  Raben hockten auf den Zinnen, krächzten missmutig vor sich hin. Aus Wänden und Mauervorsprüngen ragte ein Heer verwitterter Gargylen und Wasserspeier. Sie tropften noch vom letzten Regen, und irgendwo heulte eine Äolsharfe ihr schauriges Lied.


  Maletorrex führte seinen Begleiter durch ein enges Straßengewirr. Die Tritte der beiden hallten auf dem leeren Pflaster, und unwirkliches Zwielicht hüllte sie ein wie alles am Kratergrund um diese Zeit.


  Zahlreiche Statuen flankierten den Weg, und nicht eine von ihnen zog ein freundliches Gesicht. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht ganz so leblos waren, wie man es im Allgemeinen von Steinfiguren erwartete. Ihre Augen bewegten sich. Finstere Blicke folgten Maletorrex und Ruan, als sie auf den Tempel zuschritten.


  Vor dem Eingang wandte sich der Priester um.


  »Was immer gleich geschieht: Du sagst keinen Ton!«, schärfte er Ruan ein. »Beantworte keine Fragen, rühr dich nicht von der Stelle und ... fass bloß nichts an! Verstanden?«


  »Ich kann auch hier draußen warten«, schlug der Faitache vor. Er wirkte nervös.


  Maletorrex tippte ihm gegen die Schläfe. »Habe ich dich mitgenommen, damit du draußen wartest? Wohl kaum. Los, komm jetzt!«


  Mit diesen Worten drehte er sich dem Eingang zu, einem gewaltigen Portal aus schwarzem Holz. Die Beschläge daran waren von magischen Zeichen übersät.


  »Arvade maretro!«, befahl der Priester, und mit einer Leichtigkeit, die massives Schwarzeichenholz eigentlich gar nicht besaß, schwang das Portal auf.


  Ein Schwall warmer Luft kam ihnen entgegen. Er hatte die aufdringliche Süße längst verwelkter Blüten, vermischt mit herbem Öl und dem Geruch alter Männer. Ruan rümpfte die Nase, als er hinter Maletorrex eintrat.


  Der Schein brennender Lampen empfing ihn im Inneren. Ihre Flammen warfen undurchdringliche Schlagschatten über Boden und Wände, und es dauerte eine Weile, ehe sich Ruans Augen auf die Lichtverhältnisse eingestellt hatten.


  Gemütlich ist es hier nicht!, dachte Ruan, während er sich umsah.


  Der Tempel war düster, jedoch von durch und durch elfischer Struktur: verschlungen, asymmetrisch, übervoll mit allegorischen und symbolhaften Darstellungen. Seine Deckengewölbe ruhten auf Säulen, die wie versteinerte Bäume aussahen; an der linken Wand wuchsen marmorne Blattranken, als Halter genutzt und mit verstaubten Glasgefäßen befüllt. In einigen von ihnen zappelte etwas.


  Auf der gegenüberliegenden Seite gähnten tiefe Nischen. Schreine schimmerten aus der Dunkelheit darin, kreuz und quer abgestellt. Was immer sie enthielten - Ruan hoffte, dass es nie herauskommen würde.


  Und diese seltsame Art, Götterbilder - oder was immer sie darstellen mochten - anzubringen! Der Elf erschauerte unwillkürlich. Sie schwebten frei vor den Wänden, einzig festgehalten vom Wunsch ihrer magisch geschulten Besitzer. Ohne Eile drehten sie sich mit ihren schweren, verschnörkelten Rahmen hinter Maletorrex her. Als wollten sie ihn beobachten.


  Wer mögen sie sein?


  Die Schauer auf seiner Haut wurden zum Eishauch, als ihm eine innere Stimme zuwisperte, es könnte sich um Dämonen handeln. Abwegig war das nicht, wenn man die zweifelhafte Gesinnung des Hohen Priesters bedachte. Doch mit solchen Gedanken wollte Ruan sich nicht weiter befassen, schon gar nicht in diesem Tempel. Draußen vielleicht. Aber nicht in Gegenwart der fremden Abbildungen, die vielleicht Macht besaßen.


  »Wer ist das, und was hat er hier zu suchen?«


  Eine fremde Stimme riss den Faitachen aus seiner Grübelei.


  Vor dem Hochaltar mit seinem Opferlicht stand wie hingezaubert ein Halbkreis aus schweren Stühlen. Die Priester von Dar Anuin saßen darauf, in rote Roben gekleidet und alle mit dem gleichen ablehnenden Ausdruck im Gesicht. Ruan hätte schwören können, dass sie vor einer Minute noch nicht da gewesen waren. Es verunsicherte ihn, dieses verspukte Erscheinen, und er hatte das Gefühl, er müsse seine Anwesenheit unbedingt rechtfertigen.


  Schon trat er einen Schritt vor.


  Öffnete den Mund.


  Maletorrex’ Hand schoss hoch wie eine Natter. In allerletzter Sekunde erwischte er Ruans Arm und rüttelte daran.


  »Was hatte ich dir gesagt?«, zischte er wütend. »Keinen Mucks! Und tritt sofort zurück, du Idiot!«


  Maletorrex wandte sich den Priestern zu. »Keine Sorge, meine Brüder! Der hier ...« - er wies mit dem Daumen auf Ruan, der jetzt einen Schritt hinter ihm stand und kreidebleich zu Boden starrte - »... ist der Anführer der Faitachen. Ich habe ihn mitgebracht, weil es Dinge zu besprechen gibt, über die er informiert sein muss.«


  »Und du kannst ihn nicht anschließend informieren? Zum Beispiel in deinem Palast?«, fragte jemand.


  »Es ist kein Palast, es ist ein Haus«, erwiderte Maletorrex mit unbewegter Miene. »Und selbstverständlich könnte ich auch später mit ihm sprechen. Aber dieser Mann ist bereit, sein Leben für unsere Sache zu opfern.«


  Er hielt inne. Korrigierte sich.


  »Unsere gerechte Sache. Und weil wir mit einer Situation konfrontiert sind, die uns allen großen Schaden zufügen kann, halte ich es für angemessen, Ruan ins Vertrauen zu ziehen.«


  »Ins Vertrauen meinetwegen - aber in die Kartause?«, fragte der Priester gedehnt. »Dies ist nach wie vor unser heiliges Refugium, und ...«


  »Danke, das weiß ich. Und ich bin der Hohepriester!«, schnarrte Maletorrex dazwischen. »Ich trage euch jetzt meine Pläne vor bezüglich dieser verdammten Aufständischen, und dann werde ich mich mit euch beraten und anschließend entscheiden, was zu tun ist.«


  Ruan hörte dem weiteren erregten Austausch nicht zu. Er stand wie angewurzelt da und starrte noch immer auf den Tempelboden. Blass, mit weit geöffneten Augen.


  Eine Winzigkeit vor Maletorrex’ Stiefelspitzen zog sich ein rotorange glühendes Band durchs Gestein. Folgte man dessen Verlauf, eröffnete sich den Blicken ein gigantisches Zeichen, einem fünfzackigen Stern ähnlich, vermutlich von starker Magie erfüllt. Ruan wusste nicht, was mit ihm geschehen wäre, wenn er es berührt hätte. Doch er konnte die Macht spüren, die von diesem Zeichen ausging. Er würde Maletorrex danach fragen.


  Ich sollte jetzt gehen, dachte er lahm.


  Unterdessen hatte sich die Versammlung einigermaßen beruhigt, und Maletorrex ergriff wieder das Wort. »Gehen wir die Sache logisch an«, sagte er. »Betrachten wir die Fakten!«


  »Das sollten wir in der Tat!«, unterbrach ihn eine fremde Stimme vom Hochaltar her.


  Ruan sah, wie sich aus dem wuchtigen roten Opferstein mit seinen Verzierungen und Figuren ein Stück löste und nach vorn trat. Bei jedem Schritt verlor es mehr den Anschein einer Statue, bis zuletzt ein Priester aus Fleisch und Blut auf den Stufen stand. Er streckte die Hand nach dem Ewigen Licht aus, das hinter ihm auf dem Opferstein brannte, und sofort kam es wie ein Vögelchen angeflattert.


  Jetzt weiß ich, wer das ist!, dachte Ruan erschrocken. Justen, der Hüter der Flamme! Ich dachte, er wäre längst tot!


  Die Flamme war das letzte Auflodern des sterbenden Vulkans gewesen. Shire selbst hatte sie damals aus dem Kratergrund geborgen und bewahrt. Das aber war viele Jahrhunderte her, und fast genauso lange hatte niemand mehr den damals schon alten Priester gesehen.


  Die Männer erhoben sich von den Stühlen und erwiesen ihm ihre Reverenz. Selbst Maletorrex verbeugte sich, wenn auch nicht besonders tief und eher spöttisch. Er ließ keinen Zweifel darüber offen, wer der autokratische Anführer der Priesterschaft war. Er duldete den Alten aus irgendeinem Grund und ließ ihm einiges durchgehen. Was er dann später an anderen auslassen würde, dessen war sich Ruan sicher.


  Der alte Priester winkelte den ausgestreckten Arm mit der Flamme an und begann, das kleine Licht zu kraulen. Als wäre es kein verzehrend heißes Feuer, sondern ein geliebtes Wesen. Er lächelte dabei. Ruan erkannte, dass er nicht mehr ganz bei Sinnen war. Wahrscheinlich schöpfte Maletorrex aus ihm und der Flamme Kraft.


  »Nun gut.« Justen nickte. »Und welche Pläne hast du nun?«


  Maletorrex lächelte böse. »Ich werde meine Truppen verstärken - und zwar aus der Stadt selbst. Wir wenden uns an all jene, die durch den Ruf nach Freiheit mehr zu verlieren als zu gewinnen haben: Reiche, Mächtige, Grundbesitzer, Staatsdiener. Wenn sich Dar Anuin auflösen würde, stünden sie vor dem Nichts, und dieser Gedanke wird ihnen nicht gefallen.«


  Genial! Er versucht, die Bevölkerung zu spalten! Maletorrex’ Lächeln sprang auf den Faitachen über. Ruan war mit einem Mal erfüllt von Zuversicht. Als wäre der unausweichliche Kampf um Dar Anuin lediglich eine Formsache und der Sieg längst errungen.


  »Hinzu kommen die Unentschlossenen, die Mitläufer und Verzagten«, fuhr der Hohepriester fort. »Machen wir ihnen ein Angebot, das sie nicht ausschlagen können: Wer sich mit uns verbündet, erhält eine Prämie, deutliche Steuersenkungen und darf die Stadt verlassen, wann immer es ihm beliebt.«


  »Bist du verrückt?«, scholl es aus der Priesterrunde.


  »Was sind das für neue Töne?«, fragte Justen stirnrunzelnd. Er wirkte jetzt völlig klar.


  Maletorrex hob beschwichtigend die Hand. »Das gilt natürlich nur für Familien mit Kindern, und die Bälger bleiben unter Aufsicht der Faitachen, solange ihre Eltern ... spazieren gehen. Aber so ein unbedeutendes Detail muss man ja nicht ausdrücklich erwähnen.«


  Ruan beobachtete, wie die Priester miteinander sprachen und sich nach einer Weile zunickten. Offenbar gefiel ihnen der Vorschlag.


  Justen schien noch nicht überzeugt. »Sieh dich vor, dass wir nicht plötzlich eine leere Stadt regieren.«


  »Eben das will ich verhindern. Das Volk ist bereits zerstritten wegen der magischen Feuer. Sie brennen Tag und Nacht und verströmen dabei eine Hitze, die sich kaum ertragen lässt - es sei denn, man zählt zu den Aufständischen! Denen macht es nichts aus. Im Gegenteil: Diese Verstofflichung ihrer Gefühle ...«


  »Ihres Hasses.«


  »Dies macht sie immer entschlossener, uns zu bekämpfen. Ich schlage also vor, dass wir unsere Anhänger in der Bevölkerung unverzüglich mobilisieren, damit sie gemeinsam mit den Faitachen die Ordnung wiederherstellen.«


  Er redet, als ob er ihnen eine Wahl ließe, dachte Ruan. Aber wahrscheinlich benötigt er bis zu einer gewissen Grenze ihr Wohlwollen zur Erhaltung seiner Macht.


  »Was er sagt, klingt vernünftig«, meinte einer der Priester zögernd. Andere stimmten ihm zu.


  »Genau! Unsere wichtigste Aufgabe besteht darin, möglichst viele Leben zu retten.«


  »Ja, denn mit jedem Toten schrumpft unsere Macht.«


  »Nicht zu vergessen die Steuereinnahmen!«


  »Und die Bediensteten! Was soll aus uns werden ohne Köche, Schuster, Schneider ...«


  »Aufräumer, Putzleute ...«


  »Bettwärmer ...«


  »Bettwärmer?«


  »Vergiss es!«


  So scholl es immer erregter durch den Tempel. Maletorrex sah seinen Begleiter an. Zwinkerte ihm zu.


  Er genießt es, sie alle zu manipulieren und ihnen das Gefühl zu vermitteln, dass sie etwas mitzureden hätten! Ruan verstand dieses Spiel immer besser.


  »Lass uns gehen«, sagte der Hohepriester. »Ich denke, sie haben es verstanden.« Er nickte Justen zu, der versonnen die Flamme streichelte und ihm entrückt zulächelte.


  Ruan war froh, den düsteren Tempel verlassen zu können - doch seine anfängliche Furcht war verflogen. Selbst die mächtigen Harpyien am Ausgang, die ihre Füße kettenrasselnd verschoben und ihn misstrauisch beäugten, machten ihm keine Angst. Es mussten wohl Wächter sein, so gut getarnt, dass er sie beim Eintreten übersehen hatte. Was gut gewesen war. Vielleicht hätten sie ihn ja gefressen, wenn ihn ihr Anblick überrascht, er Angst gezeigt hätte?


  Ruan fühlte sich, als gehörte ihm die Welt, und entsprechend vergnügt sprach er Maletorrex beim Hinausgehen an. »Wann gibst du uns den Befehl zum Angriff?«


  »Betrachte ihn als erteilt.« Maletorrex blieb einen Moment stehen und atmete die kühle, frische Abendluft ein.


  »Aber die Faitachen bleiben in zweiter Linie. Soll sich das Volk gegenseitig die Köpfe einschlagen! Was hältst du davon?«


  »Ein guter Plan!« Ruan grinste. »Den werde ich gleich in die Tat umsetzen, Herr!«
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  Die Rache


  der Verdammten


  


  Spyridon wäre am liebsten Tag und Nacht gelaufen, und vielleicht wäre er dazu in der Lage gewesen. Aber Naburo bremste ihn - obwohl er auch ein Elf war. »Wir müssen essen, trinken und schlafen - das gilt ebenso für dich. Es ist niemandem gedient, wenn du am Ziel zusammenbrichst, und damit erfüllst du keinesfalls den Fluch, das weißt du.«


  »Ist ja schon gut«, sagte Spyridon nervös. Er wirkte tatsächlich müde. Kein Wunder: Sie hatten sehr lange Tage hinter sich, mehrere anstrengende Kämpfe und so gut wie keine Rast. Laura konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Die gute Versorgung an Bord der Cyria Rani konnte nicht lange Vorhalten. Aber wichtiger war es ihr, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.


  »In der stockfinsteren Nacht kommen wir sowieso nicht mehr vorwärts, selbst du nicht«, sagte sie erschöpft. Es wurde zwar selten sichtlos finster, weil meistens irgendwelche Pflanzen leuchteten, aber hier im Wald konnte man sich dennoch kaum zurechtfinden.


  Wenn Laura sich recht erinnerte, erstreckte sich das felsige Waldgebiet über den gesamten Gebirgsausläufer. Sie hatten den Olymp mit der Cyria Rani umkreist auf der Suche nach der Festung des Alten vom Berge. Laura hatte damals viel Wald und Felsen gesehen. Von oben hatte es wildromantisch gewirkt, eine Einladung zum Träumen. Nun mittendrin zu sein hätte immer noch seinen Reiz für einen lauschigen Spaziergang in schöner Umgebung, aber nicht für eine Wanderung unter Zeitdruck. Laura hätte gern mehr von der Atmosphäre in sich aufgenommen und genossen, schon allein, um ihr aufgewühltes Inneres zu beruhigen. Doch wie so vieles seit ihrer Bruchlandung war ihr auch dies nicht vergönnt.


  Sie war froh, als Naburo eine kleine Lichtung an einem Waldsee zum Rastplatz erklärte. Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und der zwischen den Baumwipfeln hindurchschimmernde Himmel zeigte sich in allen Schattierungen von Rot bis Dunkelviolett. Die Sonne war längst hinter Baum und Berg verschwunden, und bald würde die Nacht wie ein schweres Tuch herabfallen.


  Der See lag still und friedlich. Seine Oberfläche schien im Abendlicht zu brennen, darunter jedoch war alles blau und unergründlich. Wie immer spiegelte Laura sich nicht im Wasser, als sie sich darüber beugte. Heute war sie froh darüber. Erst vor wenigen Tagen hatte sie zum ersten Mal seit dem Absturz ein schmales Abbild ihrer selbst auf der golden spiegelnden Oberfläche des Dolches Girne gesehen. Sie hatte sich kaum erkannt. Wie sie jetzt aussah, wollte sie lieber nicht wissen.


  Laura spritzte sich kühles Nass ins Gesicht und schöpfte mit hohler Hand zum Trinken. Dann wandte sie sich zu den Elfen um. »Ist es hier sicher?«


  »Keine Gefahr«, versicherte Spyridon.


  »Ich - wenn es euch nichts ausmacht ich würde gern ein kurzes Bad nehmen. Ich bin völlig verschwitzt und verdreckt.« Laura lächelte schüchtern. Hoffentlich klang es nicht zu verwöhnt.


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Naburo. »Ich werde bald deinem Beispiel folgen, und Spyridon wird es nicht schaden.« Er sah den Ewigen Todfeind streng an.


  Dieser konnte sich sogar zu einem schwachen Lächeln durchringen. »So schlimm stinke ich bestimmt nicht.«


  »Solange der Wind nicht in meine Richtung weht.«


  »Schon wieder Humor? Naburo, du machst mir immer mehr Angst. Was ist mit dir geschehen?«


  Laura, die keinen Sinn für Geplänkel hatte, zupfte nervös an ihrer Jacke. »Ein paar Schritte weiter da vorn sind Büsche, und ...«


  Die Elfen wandten sich ihr zu.


  »Laura.«


  »Äh ... ja?« Sie wusste, was jetzt kam, und zog den Kopf leicht ein.


  Spyridon verzog die Lippen. »Wie lange reist du mittlerweile mit Elfen?«


  Lange genug, um zu wissen, dass Elfen ein völlig natürliches Körperverständnis hatten. Ob sie nun nackt oder angezogen herumliefen, machte für sie keinen Unterschied. Laura war aber keine Elfe, und sie war von ihren Eltern ziemlich konservativ erzogen worden. Zoe hätte in dieser Hinsicht keinerlei Probleme, als Model war sie daran gewöhnt, ihren Körper mit oder ohne Hüllen zur Schau zu tragen. Doch trotz ihrer Freundschaft und gemeinsamer Reise hatte Laura noch nicht alle Hemmungen abbauen können.


  Und gerade jetzt, mit diesen beiden Elfen, fand sie es seltsam.


  Sie rieb sich verlegen die Nase. Sich nach all den Abenteuern derart zimperlich zu geben war albern. Sie sollte sofort die Klamotten ablegen und schnurstracks ins Wasser gehen.


  Naburo stand auf. »Ich werde auf die Jagd gehen, und du, Spyridon, wirst Wache halten«, ordnete er an. »Mit dem Rücken zu Laura. Und du, Laura, bist vorsichtig und sicherst dorthin, wohin Spyridon nicht blicken soll. Aber du badest genau hier. Haben wir uns verstanden?«


  Er war der General, niemand widersprach ihm.


  Laura nickte, und Spyridon zog sein Schwert. »Nur zu, Laura«, sagte er freundlich. »Hab keine Angst.«


  »Steck dein Schwert wieder ein und mach zuerst Feuer.« Naburo wies auf trockene Äste, die überall herumlagen. »Es wird gleich dunkel. Ich beeile mich.«


  »Aye, General.« Spyridons Lächeln war nicht mehr gequält, sondern amüsiert.
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  Das Wasser war kühl, aber nicht unangenehm. Genau so, wie Laura es brauchte. Erleichtert seufzend ließ sie sich hineingleiten, spürte das wohltuende, schmeichelnde Nass und die Schwerelosigkeit. Sie tauchte unter und rieb sich ab, rubbelte durch ihre Haare. Sie war sicher, dass Wolken von Staub und Dreck von ihr davontrieben und das Wasser trübten. Sie entfernte sich nicht vom Ufer, denn sie wusste nicht, was im See lebte. Allein am Schilf entlang ein wenig hin und her zu treiben war allerdings eine Wohltat.


  Bereits nach wenigen Minuten verließ sie den See wieder, schüttelte sich und streifte das Wasser ab. Während ihre Haut trocknete, klopfte sie die Kleidung gründlich aus, doch sie war weniger mitgenommen als gedacht. Gute Schneiderarbeit aus Innistìr mit robusten Stoffen. Hastig zog sie sich an und lief fröstelnd und barfuß, die Stiefel in Händen, zum Feuer, das Spyridon inzwischen entfacht hatte.


  »Du musst unbedingt etwas essen«, sagte er. »Deine Rippen stechen ja hervor. Bald bist du durchscheinend, und dann könnte man dich für eine Elfe halten.«


  »Ich habe auch ziemlichen Hunger«, gestand Laura. So viel dazu, »mit dem Rücken zu ihr gewandt Wache halten«. Aber sie nahm es Spyridon nicht übel, es lag schließlich nur an ihrer Verklemmtheit. Die sowieso scheinheilig war, wenn sie ehrlich war, denn den nahezu unbekleideten Arun damals auf dem Schiff hatte sie ungeniert angegafft. Und sie wusste genau, dass sie bei diesen beiden attraktiven Elfenmännern ebenfalls einen oder zwei Blicke riskieren würde.


  Das ließ sie auflachen. Spyridon sah sie erstaunt an, denn er konnte sich ersichtlich nicht erinnern, eine witzige Bemerkung gemacht zu haben.


  »Entschuldige«, kicherte sie und räusperte sich. »Ich habe nur über mich gelacht. Wenn du möchtest, kannst du jetzt gern baden. Ich passe auf das Feuer und alles andere auf.«


  »Also gut«, gab er nach. »Ich lasse das Schwert beim Ufer liegen und bin schnell zur Stelle.« Er wirkte nicht minder erschöpft als sie, wenngleich aus anderen Gründen. Baden und ausgiebig Wasser trinken würden seine Lebensgeister ebenso wieder wecken wie Lauras.


  Er war gerade im Wasser verschwunden, als Naburo zurückkehrte - mit einem Reh, dem er den Balg bereits abgezogen und das er ausgeweidet hatte. Außerdem hatte er es unterwegs mit frischen Kräutern gefüllt. Kurz darauf drehte er es auf dem Spieß über dem Feuer, und Laura lief das Wasser im Mund zusammen. Sie stürzten sich alle drei darauf und verspeisten das Reh bis auf das letzte Fleischstückchen. Versunken in die Mahlzeit, sagte keiner ein Wort.


  Nach dem Essen gönnte Naburo sich endlich das Bad, auf das er sich die ganze Zeit gefreut hatte. Laura hörte ihn leise plätschern, während sie sich so bequem wie möglich bettete. Unter freiem Himmel zu schlafen war sie inzwischen so sehr gewohnt, dass ihr Körper automatisch wusste, in welcher Lage es am wenigsten wehtat.


  Sie dachte an Finn und vermisste ihn schmerzlich. Er hatte immer einen frechen Spruch auf Lager und ein Lachen, unerschütterlich gute Laune und unzerstörbaren Optimismus. Egal wie schrecklich es wurde, mit Finn an der Seite war alles leichter zu ertragen.


  Milt war da ganz anders, viel ernsthafter und zurückhaltender. Ihn vermisste Laura ebenfalls, aber gerade jetzt, in diesem Moment, fehlte ihr Finn mehr.


  Darüber schlief sie ein.
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  Laura war schlagartig wach, wie elektrisiert und panisch. Sie riss die Augen auf, während ihr Herz so wild schlug, dass das Blut in ihren Ohren rauschte. Es war finster, sie konnte nichts sehen, aber spüren, dass eine eiskalte Hand sich auf ihren Mund presste, während andere Hände nach ihren Armen griffen und sie grob hochrissen. Automatisch versuchte sie, sich zu wehren, wand sich und trat mit den Beinen aus, doch auch dort wurde sie gepackt. Egal wie sehr sie sich in der Umklammerung wehrte, sie wurde festgehalten. Ein Knebel wurde in ihren Mund gepresst und fest in ihrem Nacken verschnürt. Dann wurde sie fortgeschleppt.


  Wo sind Spyridon und Naburo?, dachte Laura verwirrt. Wie konnten sie das zulassen? Ihnen musste etwas zugestoßen sein, andernfalls hätte es niemandem gelingen können, sich unbemerkt anzuschleichen und Laura zu entführen.


  Sie gab ihre Gegenwehr keineswegs auf, aber ihre Kräfte ließen zusehends nach, und ihre Bewegungen erlahmten. Sie sah ein, dass sie ihre Energie verschwendete. Sie musste es anders angehen. Ihr Herzschlag beruhigte sich daraufhin, ihr Verstand wurde wieder klar, und sie hielt schließlich still. Ihr drohte keine Lebensgefahr - noch nicht. Man wollte sie lebend. Und wahrscheinlich in einem Stück. Also hatte es vorerst keinen Sinn, durchzudrehen, sondern es war besser, die Kräfte zu schonen und abzuwarten, wie es weiterging. Wer hatte sie entführt und warum? Hoffentlich würde sich das bald offenbaren.


  Es ging durch den Wald, durchs Gebüsch, sie konnte in der Dunkelheit indes nicht feststellen, in welche Richtung. Wie sich ihre Entführer überhaupt so gut zurechtfanden, wunderte sie. Es gab jede Menge Stolperfallen aus Wurzeln, totem Astwerk, umgestürzten Bäumen und tückischen Löchern. Und doch zögerten diese eiskalten Mistkerle kein einziges Mal, strauchelten nicht, sondern glitten wie auf Kufen auf dem Eis dahin und schleppten die junge Frau mit sich. Soweit sie es mitbekommen hatte, waren es zwei, die sie jetzt trugen - einer an den Armen, der andere an den Beinen.


  Laura versuchte in Gedanken mitzuzählen und war bei etwa dreihundert angekommen, als ihre Augen plötzlich einen Lichtschimmer aufnahmen, der sie blinzeln ließ. Gleich darauf wurde sie unsanft abgesetzt. Jemand verschnürte ihre Hände auf dem Rücken, ein anderer fesselte ihre Füße. Sie wurde aufgesetzt und sah jede Menge dunkle Schatten vor einem Feuer wabern. Das Feuer war nicht natürlichen Ursprungs, es entsprang keinem Holz und war von bläulicher Farbe. Außerdem verströmte es keinerlei Wärme. Vielleicht war es speziell für sie geschaffen worden.


  Der Knebel wurde entfernt, und Laura schnappte keuchend nach Luft.


  Eines der vielen Dinge, die sie in Innistìr gelernt hatte, war, nicht voreilig Fragen zu stellen. Es wäre typisch reinblütig gewesen, gleich loszuzetern und Antworten zu verlangen. Damit hätte sie allerdings nur gezeigt, dass sie die Lage nicht beherrschte. Diese Blöße würde sie sich nicht geben. Sie war nicht das erste Mal in einer scheinbar ausweglosen Lage. Und eines der unverrückbaren Gesetze von Innistìr war, dass es nichts Aussichtsloses gab, nicht einmal für magielose Sterbliche wie sie. Diese Lektion hatte sie zuletzt am eindringlichsten auf dem Weg hinauf zum Alten vom Berge erfahren.


  Meine Zeit ist noch nicht gekommen, dachte sie. Nein - so würde es nicht enden. Nicht jetzt, nicht hier, mittendrin. Derart ... profan. Die ganze Zeit über war sie von Bedeutung gewesen, sie konnte die Ley-Linien spüren, sollte Prüfungen bestehen, man trug ihr ständig dies und das auf; mächtige Wesen wie Alberich und der Schattenlord benutzten sie - und da sollte sie möglicherweise hier sterben müssen?


  Keinesfalls!


  Also nachdenken: Was passierte gerade mit ihr? Träumte sie? Oder hatte das böse Schreckgespenst auf der letzten Etappe hinauf zur Festung der Assassinen sie etwa wieder eingeholt und versuchte nun, sein Werk zu vollenden?


  Laura war so beschäftigt mit sich, dass es ihr nicht schwerfiel, den Mund zu halten. Das Schweigeduell hielt an. Sie hatte sich inzwischen so sehr beruhigt, dass sie gefasst blieb und wusste, dass sie nicht diejenige wäre, die die Geduld als Erste verlor. Es kam, wie es kam, und sie hatte Zeit. Ihre Entführer wollten etwas von ihr, nicht umgekehrt. Laura verzichtete auf die allgegenwärtige Frage nach dem Warum, das interessierte sie überhaupt nicht. Damit sollte man ohnehin nicht vorschnell sein; oft genug erklärte sich eine Tat nämlich von selbst. Und sei es nur, weil derjenige, der sie ausführte, komplett durchgeknallt war.


  Angesichts der vielen sich bewegenden Schatten hier schied diese Möglichkeit aber wohl aus. Das war eine geplante, gezielte Aktion, die wohl dem Zweck der Erpressung diente. Oder Rache, denn wozu sonst sollte man Laura benutzen wollen? Niemand würde ihr Leben mit Gold aufwiegen, und sie hatte keinerlei politischen Einfluss. Geschweige denn dass sie zaubern konnte oder eine tolle Kämpferin wie Veda war.


  Aber Laura und ihre Gefährten hatten sich in den vergangenen Wochen einige Feinde gemacht. Rache wäre demnach ein ziemlich gutes Motiv, besser als Erpressung.


  Ihre eigentliche Sorge galt Naburo und Spyridon. Was war mit den beiden geschehen? Hoffentlich waren sie am Leben und aus irgendeinem harmlosen Grund verhindert. Nichts konnte sie aber auf Dauer aufhalten, und dann würden sie hier eintreffen und aufräumen!


  »Deine Frechheit ist beleidigend!«, zischte da eine heisere Stimme, und dann schälte sich eine Gestalt aus den Schemen heraus, und Laura erschauerte.
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  Lauras Absicht war es gewesen, durch ihr Schweigen ein Gesicht ihrer Entführer zu erhalten, doch nun wünschte sie sich, sie hätte es nicht herausgefordert. Dieses Wesen war genauso wenig am Leben wie die Wächter des Turms. Es besaß nur eine semimaterielle Gestalt. Ein Mann, dessen Soldatenuniform in Fetzen hing und ebenso seine Haut, unter der die blanken Rippen zutage traten. Sein Gesicht war mehr Schädelfratze als menschlich.


  »Aus welchem Krieg stammst du?«, fragte Laura. »Ich tippe auf Vietnam. Du siehst aus wie das schlechte Gewissen von Roger Cobb aus House. Frag mich nicht, woher ich diesen vorsintflutlichen Film kenne, denn zu der Zeit war ich noch lange nicht geboren. Aber dieser irre Junge war damals verknallt in mich, und ich ... Ach, egal.« Laura winkte ab. »Lass mich raten - du und deine Freunde hier seid ebenfalls Wächter des Turms.«


  »Nein ...«, zischte die heisere, hohle Stimme. Immer mehr halb verrottete Schemen nahmen Gestalt an, und Laura sah viele Rüstungen und Uniformen aus der menschlichen Historie, wobei sie die wenigsten zuordnen konnte. »Wir sind die Verdammten des Turms«, erklärte der »Vietnamsoldat«, den Laura für sich »Sergeant« nannte.


  »Aber das seid ihr doch alle«, wandte Laura ein.


  Schauerliches, freudloses Totengelächter antwortete ihr. »Nein, wir sind von dort vertrieben worden. Während die anderen im Turm auf Erlösung hoffen konnten, ist uns diese von vornherein verwehrt worden.«


  Laura versuchte, ihre Stellung zu verlagern, die Beine schliefen ihr ein. »Dann habt ihr sicher mitbekommen, dass der Turm nicht mehr ist und die Wächter genauso wenig wie ihr Erlösung finden werden. Ihre Seelen sind verloren, sie wurden wahrscheinlich schon zum Seelenfänger gezogen. Es wundert mich, dass es euch nicht auch getroffen hat.«


  Einige der Verdammten näherten sich ihr drohend. »Interessiert dich denn gar nicht, was wir Vorhaben, und welche Rolle du dabei spielen wirst?«


  »Zum ersten Teil der Frage: nein«, antwortete Laura. Es interessierte sie wirklich nicht, denn sie wusste, dass es in jedem Fall unangenehme Folgen für sie hatte. Eine weitere Lektion Innistìrs: Wer zu viel über sein Schicksal wusste, den ereilte es oft genug. »Zum zweiten Teil: Ich kann gar keine Rolle spielen.«


  »Oh doch«, schnarrte der Sergeant. »Du wirst unser Weg zu Alberich sein, dem verräterischen König.«


  Laura verdrehte die Augen. »Er hat uns alle hintergangen, wie es seine Art ist. Mir ist an seinem Tod genauso gelegen wie euch, und ich hätte gar nichts gegen solche wie euch als Verbündete, aber er ist unerreichbar für mich. Er ist zusammen mit einer Geisel abgehauen.«


  Die Gestalten murmelten durcheinander, schwankten hin und her. Diese Eröffnung schien neu für sie zu sein und ihnen nicht zu behagen. Wahrscheinlich konnten sie den Wald nicht verlassen und waren vermutlich nur nachtaktiv.


  Das sieht nicht gut aus für dich, Mädchen, dachte Laura. Gleich darauf erhielt sie die Bestätigung.


  Die Fratze des Sergeants verzerrte sich. »Nun, dann werden wir uns eben an dir schadlos halten und danach an deinen Freunden. Wie wir es immer tun, seit wir dazu verdammt sind, in diesem Wald verweilen zu müssen.«


  Nun war es vorbei mit Lauras Coolness. Es könnte tatsächlich so enden - derart profan.
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  Sie lösten ihre Stricke, und dazu kicherten sie boshaft. Die Rolle, die Laura zu spielen hatte, wurde ihr schnell klargemacht. Sie sollte durch den Wald laufen, und die Verdammten würden »das Wild« jagen und erlegen, es ausweiden und zerteilen. Und dann ... verschlingen. Das war der ganze Sinn und die einzige Freude ihrer traurigen Scheinexistenz, auf ewig Rache zu nehmen an jedem, der hier vorbeikam, und sich von seiner Angst und seinem zuckenden Fleisch zu ernähren. Laura war sich gar nicht mehr so sicher, ob jetzt noch Optimismus angebracht war. Gut möglich, dass es eben doch endete. Auf diese ganz unspektakuläre Weise. Für Donalda die Pechvogelin wäre das ganz typisch gewesen. Aber die war sie nicht mehr, und deshalb würde sie sich keineswegs einfach fügen.


  Der Sergeant erklärte ihr höhnisch, dass selbst höchste Elfenwachsamkeit und Magie nichts gegen die Verdammten ausrichten konnten - in der Nacht waren sie die Herren dieses Waldes und beherrschten alles darin. Kein Fluch, kein Bann konnte ihnen etwas anhaben.


  Laura konnte sich jetzt einer Bemerkung nicht enthalten.


  »Prima«, sagte sie. »Ich sagte bereits vorhin, dass ich keine Rolle spielen kann. Ich bin eine Reinblütige und stamme aus derselben Welt wie ihr, nur mit dem Unterschied, dass ich noch lebe. Mit Magie, Flüchen und dem ganzen Mist habe ich aber überhaupt nichts am Hut. Geschweige denn dass ich im Dunkeln sehen kann. Wie weit also soll ich eurer Vorstellung nach kommen, dass es euch Spaß macht?«


  Die Verdammten rückten näher zusammen und betrachteten sie mit teils seitlich gelegten Köpfen. »Was willst du damit sagen?«, fragte der Sergeant.


  »Ich rühre mich hier nicht weg«, antwortete Laura. »Entweder ihr gebt mir zumindest ein Licht mit, dass ich mich zurechtfinde, und einen fairen Vorsprung, oder ihr könnt euren Spaß vergessen.«


  Der Sergeant neigte sich zu ihr. »Bist du verrückt?«, zischte er.


  Laura zuckte die Achseln. Von solchen Irgendwas ließ sie sich nicht mehr beeindrucken. Sie war sie alle losgeworden, diese Schreckgespenster, auf dem Weg nach oben zur Festung des Alten vom Berge.


  Der Stoß kam so schnell und unerwartet, dass Laura sich überschlug. Sie keuchte auf, als Eisspeere sich in ihre Lungen zu bohren schienen und ihr den Atem raubten. Eine eiskalte Hand legte sich um ihr Herz und presste es zusammen.


  »Und jetzt lauf!«, zischten tote Stimmen.


  Also gut. Sie hatte verstanden. Sie rappelte sich auf und stolperte in die Dunkelheit hinein.
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  Einfach irgendwohin, und es war egal, wie weit sie kam. Einen gewissen Vorsprung würden die Verdammten ihr geben, sonst wäre die Nacht zu schnell um. Laura hatte die Hände ausgestreckt und tastete sich voran, halb gebückt, damit sie nicht zu tief fiel, sollte sich plötzlich eine Fallgrube unter ihr auftun. Nach mehrmaligem Stolpern, Anstoßen und Stürzen hielt sie inne und lauschte. Bei dem Lärm, den sie veranstaltete, und dem Tempo, in dem sie vorankam, konnte es nicht lange dauern, bis die Verdammten sie gefunden hatten. Bisher allerdings rührte sich nichts, alles blieb still. Möglicherweise ließen sie sich länger Zeit, weil es sonst allzu schnell vorbei wäre.


  Laura blinzelte und sah sich um. Konnte sie da etwa Konturen erkennen? Ganz schwach, aber immerhin? Sie strengte sich an, und tatsächlich - sie konnte schwach sehen! Es war wohl das Moos, das hier wuchs, und die Flechten dazu. Sie schimmerten nur ganz schwach, doch es genügte Laura zumindest insoweit, als sie ruhiger wurde. Die Angst saß ihr weiterhin im Nacken, aber sie fühlte sich nicht mehr so allein gelassen.


  Nun kam sie schneller und leiser voran, und das würde sie ausnutzen. Nahezu auf allen vieren kroch sie tiefer ins Gebüsch, wechselte mehrmals die Richtung. Es spielte keine Rolle, dass sie keine Orientierung mehr hatte, sie wusste ohnehin nicht, wo sie sich befand. Zunächst einmal musste sie diese Nacht überleben, und bei Tageslicht würde sie dann den Weg zurück suchen.


  Laura wusste, dass sie immer noch viel zu laut war, aber sie war nun einmal kein Waldgeschöpf. Dennoch wollte sie sich Mühe geben. Sie hatte es schon geschafft, sich vor Riesen zu verstecken!


  Sie folgte dem Licht der Moose und Flechten, um sich einigermaßen zurechtzufinden. Immer wieder schlüpfte sie in Buschwerk hinein, verhielt lauschend, bevor sie sich weiterbewegte.


  Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte - eine Höhle unter einem Baum. Dort konnte sie sich verstecken. Falls die Verdammten nicht in der Lage waren, ihrer Witterung zu folgen, konnten sie sie hier nicht so schnell finden. Laura hatte zwar auf ihrem Weg Astwerk geknickt und vermutlich jede Menge sonstige Spuren hinterlassen, aber sie hatte sich kreuz und quer bewegt, und diese armen Seelen waren ganz gewiss alles andere als professionelle Fährtensucher. Sie mussten schon zu lange hier ihr Dasein fristen, ohne Grundbedürfnisse, erfüllt von Hass und im Wahnsinn gefangen. Sie würden nicht die nötige Geduld aufbringen. Zumindest hoffte Laura das.


  Sie schlug einen Bogen um die Höhle und näherte sich ihr von hinten, hangelte sich balancierend über die wie ein Netz verzweigten, kräftigen Wurzeln und erreichte so das eigentliche Ziel. Mit den Füßen voran rutschte sie in die zwischen den Wurzeln entstandene Höhle hinein. Ob sie nun auf natürlichem Wege oder durch Erosion entstanden war, darüber dachte sie in diesem Moment nicht nach. Sie brauchte ein Versteck. Sie schob Laub vor den Eingang, grub sich ein wenig in die lockere Erde ein, drückte sich fest und flach an und verhielt sich dann ganz still.


  Das Einzige, was noch Lärm von sich gab, war ihr Herzschlag. Laura hielt die Lippen fest zusammengepresst, um sich nicht zusätzlich durch lautes Keuchen zu verraten, und zwang sich, so ruhig wie möglich durch die knapp über dem Boden befindliche Nase zu atmen.


  Nur ihre Augen bewegten sich, und aus ihrer Käferperspektive sah alles noch viel unheimlicher aus. Müdigkeit überfiel sie, doch sie musste wach bleiben. Schlafen konnte sie ein andermal, jetzt ging es wieder einmal um ihr Leben.


  Laura riss die Lider hoch, ihre Augäpfel rollten nach rechts. Soeben krabbelte etwas über ihre rechte Hand. Sie konnte nicht erkennen, was es war, ob Spinne oder Käfer, und es war völlig egal. Unter anderen Umständen wäre sie kreischend davongelaufen. Sie hatte nichts gegen Krabbelviecher, aber bitte schön nicht über sich hinweg, sondern so weit wie nur möglich von ihr entfernt. Am besten im Fernsehen.


  Es sah ein wenig aus wie ein Käfer, hatte aber acht Beine wie eine Spinne, und einen über den Kopf gehaltenen Schwanz. Ein ... ein Skorpion. Laura konnte sich nur mit Mühe bezähmen. Schlimmer konnte es nicht mehr werden!


  Der Skorpion mochte etwa fünf Zentimeter lang sein. Das allein besagte nicht viel - dennoch konnte sich jede Menge tödliches Gift in seinem Stachel am Schwanzende befinden. Sie erinnerte sich vage daran, einmal gehört zu haben, dass Skorpione umso giftiger wurden, je kleiner sie waren.


  Das Tier hatte inzwischen Lauras Gesicht erreicht und stutzte, als es auf den Widerstand ihrer Nase traf. Vorsichtig tastete es mit einem Bein ihre Nase entlang. Sein Schwanz pendelte über ihm hin und her. Es konnte blitzschnell zuschlagen, aus welchem Grund auch immer. Weil es sich bedroht fühlte, weil es Beute hinter der weichen Haut vermutete oder um ein Hindernis zu beseitigen.


  Laura merkte, wie Kälte durch ihre Adern floss und wie sich Angstschweiß auf ihrer eisigen Stirn bildete. Hoffentlich fiel nicht ein Tropfen auf den Skorpion herab und verleitete ihn zum Angriff ...


  Die Scheren streckten sich nun nach ihr aus, tasteten über den Nasenrücken, dann die Spitze, und Laura betete darum, dass er nicht hineinzwickte. Diese Scheren sahen sehr kräftig aus. Laura war nicht sicher, ob sie sich einen Laut verbeißen und weitere Reglosigkeit zumuten könnte, sollte der Skorpion in ihre Nase kneifen.


  Bitte geh doch endlich weiter!, flehte sie in Gedanken.


  Plötzlich fuhr der Skorpion herum, reckte die weit geöffneten Scheren hoch und stellte den Stachelschwanz steil auf. Laura wünschte sich, ganz im Erdboden versinken zu können. Sie konnte es jetzt auch spüren - das Herannahen von etwas. Es gab keine Bodenerschütterung durch feste Schritte, dennoch konnten die Verdammten sich nicht völlig unbemerkt anschleichen. Fahl leuchtend schwebten sie zwischen Bäumen und Büschen hindurch, und ein eisiger Hauch wehte ihnen voraus.


  Der Skorpion schwankte hin und her, dann machte er sich eilig davon - in die Laura entgegengesetzte Richtung.


  Grund zum Aufatmen gab es dennoch nicht. Sie durfte nicht fliehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiter zu verharren und zu hoffen, nicht entdeckt zu werden. Es waren zwei der verdammten Soldaten, die sich nun umsahen. Der Sergeant war nicht dabei, und darüber war sie froh. Diese beiden hier sahen sehr ... diffus aus, kaum noch von dieser Welt.


  »Sie ist hier durchgekommen, da bin ich sicher«, zischelte der eine, der nur ein Auge hatte, das allerdings ziellos in seiner Höhle herumrollte.


  »Einen Hund brauchten wir«, murmelte der andere, der keine Nase mehr hatte.


  »Wir hätten bei den anderen bleiben sollen.«


  »Und wie immer den Kürzeren ziehen. Vielleicht haben wir ja mal Glück.«


  »Welche Richtung?«


  »Diese da.«


  Und sie bewegten sich in genau der entgegengesetzten Richtung als der gewiesenen davon.


  Laura wagte es, wieder zu atmen. Wenn die anderen in ebensolcher Verfassung waren, gab es für sie vielleicht noch Hoffnung. Abgesehen vom Sergeant, der vergleichsweise fit gewirkt hatte.


  Was sollte sie jetzt tun? Die Flucht fortsetzen oder weiter warten?


  Die Entscheidung wurde ihr umgehend abgenommen, als sie erneut den eisigen Hauch spürte, der nun gleich von verschiedenen Richtungen kam. Begleitet von einem Rasseln und Klappern, dass sich ihr sämtliche Haare aufstellten. Zitternd drückte sie sich noch fester in den weichen Erdboden und rutschte ein Stück tiefer in die Höhle.


  Da traf sie auf Widerstand, und etwas machte: »Mmmfff!«


  Laura war so entsetzt, dass sie erstarrte, und ihr Herzschlag setzte für eine oder zwei Sekunden aus. Die Höhle war bewohnt! Und bestimmt nicht von einem Kaninchen, dem Laut nach zu urteilen. Sie spürte, wie sich etwas an ihren Füßen bewegte.


  Und als wäre das nicht genug, kamen nun auch die Verdammten heran.


  »Sie muss hier irgendwo sein, alle Spuren führen hierher.«


  »Und hören auf.«


  »Sie ist nur ein Menschenmädchen, keine Elfe oder überhaupt von Innistìr. Sie kann weder über dem Boden schweben, noch kann sie sich unsichtbar machen oder irgendeinen Trick versuchen.«


  »Und wieso haben wir sie dann noch nicht gefunden?«


  »Die versteckt sich, und wir müssen sie herausjagen.«


  Laura zitterte innerlich, eine winzige Stimme tief in ihrem Inneren schrie um Hilfe, jammerte und flehte, es möge alles nur ein Traum sein. Anstatt im Versteck saß sie nun in der Falle. Sie konnte nicht vor, nicht zurück, vorn die Verdammten, die sie töten wollten, und ein unbekanntes Tier hinten, das an ihr herumschnüffelte und sich vermutlich gerade überlegte, wo es als Erstes hineinbeißen sollte.


  Was sollte sie tun? Eine einzelne Träne presste sich aus ihrem äußeren Augenwinkel. Vorbei, alles vorbei ...


  »Was war das?«


  »Was ist?«


  »Ich habe etwas gehört. Einen Tropfen, der auf ein Blatt fiel.«


  »Sie ist hier!« Triumph in der Stimme. Sie klangen alle gleichermaßen geisterhaft leer und hallend, und die Schemen dazu waren kaum voneinander zu unterscheiden.


  Sie rückten näher. Jeden Moment würden sie die Höhle entdecken. Und da sagte es auch schon einer.


  »Diese Wurzeln da ... die sollten wir uns genauer anschauen.«


  Laura krallte die Finger in die Erde, die Panik drohte sie zu übermannen. Wild rasten die Gedanken durch ihren Verstand, sie wusste nicht, was sie tun sollte, und das machte sie fast wahnsinnig.


  Da sackte plötzlich unter ihren Füßen der Boden weg, und instinktiv suchte sie sofort nach einem Halt. Dabei trat sie gegen das Tier unter ihr, und das nicht nur einmal, sondern mehrmals.


  Wütend brüllte es auf, und dann schoss es plötzlich an ihr vorbei, trampelte über sie hinweg. Laura konnte nichts erkennen außer einer dunklen Fellmasse, spürte, wie sich Krallen in ihre Jacke bohrten und sie aufschlitzten, fühlte ein scharfes Kratzen auf ihrer Haut, und dann war es vorbei.


  Laura spürte, wie die Verdammten zurückfuhren, als das wütende Tier urplötzlich wie aus dem Nichts herausgeschossen kam. Sie sah eine riesige Pranke mit langen Sichelkrallen, die um sich schlug - und traf.


  Der Getroffene stieß einen Schrei aus, der in die aufkommende Dämmerung hineinhallte. Wo das erste Licht hinfiel, wurden die Gestalten plötzlich halb materiell und damit angreifbar für das Raubtier, das dies weidlich ausnutzte.


  Mit strampelnden Beinen kroch Laura in Windeseile aus der Höhle, und laut schreiend rannte sie durch den Wald.


  [image: ]


  Schnell wurde es heller, bald konnte sie Hindernisse ebenso wie Lücken erkennen, und sie rannte kreischend dahin. Sie konnte weder aufhören zu laufen noch zu schreien. Die Anspannung war zu viel gewesen.


  Längst japsten ihre Lungen, sie bekam Seitenstechen, in ihren Beinen kribbelte es nach der erzwungenen Ruhehaltung, doch sie war nicht in der Lage, anzuhalten. Egal wohin, sie wollte fort, so weit weg wie möglich. Als sie heiser wurde, verstummte sie und konzentrierte sich darauf, richtig zu atmen. Sie presste die Hand an ihre Seite und lief weiter, langsamer und kontrollierter.


  Es war Tag. Sie hatte es geschafft!


  Da sah sie plötzlich einen Schatten, der ihr in die Quere kam, so schnell, dass sie nicht ausweichen konnte, und schon prallte er mit ihr zusammen, und sie stürzte rücklings zu Boden, über sich den Schatten, der sie niederpresste.


  9


  Am See


  Schattengeflüster (2)


  


  Vor 13 Tagen.


  Götter sind auch nicht mehr das, was sie mal waren!, dachte der Spion angesäuert. Ich hatte gebetet, dass Laychams rührselige Mär von den verwunschenen Gerechten auf taube Ohren stoßen würde. Und? Hat es etwas genutzt? Offenbar nicht, denn sonst wären wir jetzt auf dem Weg nach Dar Anuin.


  Verärgert trat er seinem Pferd in die Flanken. Es hatte nichts getan, aber an irgendwem musste er die schlechte Laune schließlich auslassen.


  Anscheinend haben sich die Männer innerlich schon so weit von den wahren Faitachen entfernt, dass sie lieber Geschichten hören und darüber weinen wie kleine Mädchen, statt ihrem geistesgestörten Anführer mal die Stirn zu bieten, wenn er sie auf Gespensterjagd schickt. See der himmlischen Tränen - so ein Quatsch! Wenn wir überhaupt etwas finden, wird es ein Wasserloch sein. Da können sich wenigstens die Pferde satt saufen.


  So dachte Maletorrex’ Spion, doch er war nicht ganz aufrichtig gegen sich selbst. Was ihm irgendwo durchaus klar war.


  Vor einer Stunde war am Horizont ein dunkler Fleck aufgetaucht, dem die Elfenkrieger entgegenritten. Irgendetwas war dahinten, und damit stand fest, dass der Wildpfad nicht ins Leere führen würde. Ob die ferne Erhebung nur ein bewaldeter Hügel war - oder vielleicht eine Oase - und ob der See, wenn er denn existierte, tatsächlich ein Geheimnis barg, musste sich noch herausstellen. Und sollten die Götter weiterhin so unzuverlässig sein ...


  Ich muss auf jeden Fall verhindern, dass Laycham Verstärkung findet! Wenn ich nur wüsste, wie es in Dar Anuin aussieht! Vielleicht ist die Entscheidung ja längst gefallen, und Maletorrex hat seine Macht gefestigt. Dann wäre alles gut. Aber wenn nicht ...


  Er stutzte. Ein Tropfen war mit leisem Klatschen auf seinem Kopf gelandet. Als er hochsah, bekam er die nächsten gleich ins Gesicht.


  Verflucht, jetzt fängt es auch noch an zu regnen!


  Missmutig hielt er sein Pferd an und drehte sich im Sattel um. Er hatte Dinge dabei, die nicht nass werden durften.
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  Ein warmer, leichter Regen nieselte auf den Wildpfad. Ohne Eile verwandelte sich die staubtrockene Erde erst in dunkles Geläuf, dann in klebrige Bröckchen, dann in Matsch. Dieser gab Furzgeräusche von sich, wenn die Pferdehufe ihn hinuntertraten.


  Zoe grinste darüber manchmal hinter Laychams Rücken. Buchstäblich hinter seinem Rücken. Zunächst hatten sich zwei Krieger ein Pferd geteilt, aber dann machte Birüc den Prinzen darauf aufmerksam, dass sie dadurch praktisch ein Schwert weniger zur Verteidigung hatten. Laycham hatte das eingesehen und Zoe mit zu sich aufs Pferd genommen. So konnte er sie besser beschützen, führte er zur Begründung an.


  Gemischte Gefühle begleiteten die junge Frau bei ihrem Ritt auf dem schwarzen Hengst. Noch nie war sie Laycham körperlich so nahe gewesen, und sie hätte nun endlich einmal das tun können, wonach es sie heimlich verlangte: ihre Arme um ihn schlingen, sich anschmiegen, seine Wärme spüren. Den Duft seiner Haut atmen, der so gut war und Lust machte auf mehr ...


  Stattdessen saß sie angespannt da und versuchte so oft wie nutzlos, den unvermeidlichen Körperkontakt zu unterbrechen. Laycham hatte ihr zuliebe seinen Sattel zurückgelassen und dem Hengst nur eine Decke aufgelegt, weil es eine Tortur für Zoe geworden wäre, Stunde um Stunde bei jeder Bewegung des Pferdes an hartes Sattelleder zu stoßen. So jedoch konnte sie schmerzfrei hinter dem Prinzen mitreiten. Das Einzige, woran sie stieß, war er.


  Und genau das war ein Problem.


  Hör doch mal auf, dich so blöd anzustellen!, befahl sie sich ungeduldig. Jeden anderen hättest du heiß gemacht, aber bei ihm benimmst du dich wie eine verhuschte Klostermaus, und die Krieger gucken schon komisch! Nicht, dass sie am Ende denken, du würdest dich davor ekeln, ihn zu berühren.


  Seit dem Anreiten, das immerhin zwei Stunden her war, schwebten Zoes Hände griffbereit ein paar Zentimeter von Laychams Hüften entfernt in der Luft. Nur nicht anfassen! Aber sich im Zweifelsfall festhalten können.


  Freihändig versuchte sie erneut, ihren Unterleib von seinem knackigen Hintern wegzubewegen. Ruckelte auf dem Pferderücken nach hinten, was jedoch nichts weiter bewirkte, als dass sie beim nächsten Hufschlag wieder in der Ausgangsposition saß und der Hengst schnaubend den Kopf hochwarf. Offenbar gefiel ihm diese Massage nicht.


  »Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Laycham über die Schulter.


  »Nein, nein - alles bestens!«, log sie hastig.


  »Du solltest dich lieber festhalten«, warnte der Prinz. »Wenn es so weiterregnet, wird der Boden zu tief. Da geraten Pferde schon mal ins Stolpern.«


  Ja, das fehlte mir noch, dass ich in den Matsch fliege! Meine Güte! Neulich war ich ein gut bezahltes Topmodel, und heute stehe ich kurz vor einem Auftritt als Schlammringerin. Was für ein Karriereschub! Zoe lachte in sich hinein, während sie ihren Widerstand aufgab. Jetzt war es ja kein Berühren mehr, das irgendjemand - vor allem sie selbst - hätte fehlinterpretieren können. Nein. Laycham hatte ihr einen Ratschlag erteilt, wie sie sich am besten davor schützen konnte, vom Pferd zu fallen. Das war völlig unverfänglich.


  Und so angenehm.


  Zoe schlang ihre Arme um ihn; mit Händen, die so gerne streicheln wollten. Sie konnte sein Atmen unter ihren Fingern spüren. Zärtlich schmiegte sie ihren Kopf an seinen Rücken. Nasse Haare auf nassem Hemd. So eng, so warm ...


  Hoffentlich ist es noch weit bis zum See!
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  Der Hengst ist heute viel zu schnell unterwegs!, dachte Laycham hektisch und zupfte erneut an den Zügeln. Dabei konnte sein vierbeiniger Gefährte einen langsameren Schritt selbst beim besten Willen nicht gehen.


  Der Prinz hatte nicht im Traum erwartet, dass die schöne Frau hinter ihm etwas auf seine lahme Pseudoerklärung geben würde. Denn sollte das Pferd tatsächlich einmal stolpern, würde Zoe natürlich nicht herunterfallen, sondern nur ihm, Laycham, gegen den Rücken stoßen.


  Es erregte ihn, ihren weichen Körper zu spüren. Wie sie den seinen umschlang. Sich anschmiegte. Nie gekannte Gefühle stürzten über den einsamen Mann herein; kaskadengleich, dazu angetan, ihm die Luft zu nehmen. Und wie gern hätte er sich fallen lassen - mitten hinein in diesen berauschenden Moment des Glücks, um ihn ganz und gar auszukosten und darin zu ertrinken.


  Doch das wagte er nicht.


  Sie hält sich bestimmt nur fest! Warum höre ich nicht endlich auf, jedes ihrer Worte und jede Bewegung so zu interpretieren, dass ich darin etwas Hoffnung finde?


  Er kannte die Antwort, und sie erschreckte ihn. Denn er durfte nicht hoffen. Erst recht keine Gefühle entwickeln, die über eine Freundschaft hinausgingen. Er war ein Sterbender auf der Schwelle nach Annuyn, verdammt zu ewiger Einsamkeit. Unfähig, jemandem einen Grund zu geben, ihn zu lieben.


  Und außerdem, Elfen liebten nicht. Sie waren unfähig dazu.


  Merkwürdig nur, wie voll die Bibliothek mit romantischen Geschichten war ...


  Wie viele Frauen hatte er im Laufe der Zeit nach Dar Anuin gebracht, im Tausch gegen eine kleine Ration Lebenserhalt? Manchmal hatte er Mitleid empfunden, manchmal auch sein Gewissen gespürt. Letztendlich aber waren diese Frauen nur Mittel zum Zweck gewesen, und er hatte sie bald wieder vergessen.


  Alle bis auf eine.


  Zoe.


  Sie hatte überhaupt keine Angst vor mir, erinnerte sich Laycham. Und keinen Respekt! Was ist sie damals auf mich losgegangen, als ich sie zu Maletorrex führen sollte! Wäre sie nicht gefesselt gewesen, hätte sie mich übel zugerichtet.


  Er lächelte beim Blättern in den Bildern jener Tage, die sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatten. Zoe, wie sie Maletorrex energisch die Stirn bot und nur mit dunkler Magie zu bezwingen war. Zoe im Eulengehege, wo sie wie alle Gesandten vor ihr einen gefiederten Begleiter wählen sollte. Alle hatten auf den kleinen grauen Schmusekauz gewettet, den es immer traf, weil er so niedlich war.


  Doch sie kam zurück mit dem größten schwarzen Mistvogel, der je von den Priestern gefangen wurde.


  Eine Weile hing er dieser Erinnerung nach und kostete den Stolz auf Zoe aus, der ihm zwar nicht zustand, den er aber trotzdem jedes Mal aufs Neue empfand, wenn er an die Szene dachte. Was für eine mutige Frau!


  Sie ist etwas Besonderes, das habe ich vom ersten Moment an gespürt. Und ich meine damit nicht nur etwas Besonderes für mich. Nein, da ist noch etwas anderes! Als sie mich bat, ihr zur Flucht zu verhelfen, hatte ich wenig Zuversicht, dass es gelingen würde. Aber ich habe zugestimmt, weil ich dachte: Den Versuch ist es wert, und wenn es für mich schon keine Zukunft mit Zoe gibt, dann will ich wenigstens zusammen mit ihr sterben.


  Nachdenklich schaute er zwischen den Ohren seines Pferdes hinunter auf den Weg. Als suchte er dort den entscheidenden Hinweis zur Klärung einer mysteriösen Begebenheit: Wie hat sie es geschafft, an Maletorrex vorbeizukommen?


  Diese Frage hatte Laycham oft ins Grübeln gebracht. Denn die Priester von Dar Anuin waren magisch geschult, und wann immer ihnen eine neue falsche Gesandte zugeführt wurde, sprachen sie einen Bann über sie aus, um genau das zu verhindern, was Zoe gelungen war: zu fliehen.


  »Du wirst die Stadt niemals verlassen!«, hatte Maletorrex an jenem Tag hinter der flüchtenden Gesandten hergeschrieen, und sie mit hasserfüllten Blicken verfolgt, bis er sie aus den Augen verlor.


  Ich war sprachlos, als sie mir das erzählte. Der Prinz nickte versonnen. Mein allmächtiger Vater hat es nicht geschafft, Zoe aufzuhalten! Anscheinend hat sich seine eigene Magie gegen ihn gewandt! Aber warum?


  Laycham dachte an das Blaue Mal, das unverrückbar an Zoe haftete, und an die Maske, die sich nicht lösen ließ. Konnte es sein? War es denkbar? Hatte die junge Frau, ohne es zu wissen, eine fremde Magie nach Dar Anuin gebracht? Besaß sie womöglich den Schlüssel zu Maletorrex’ Untergang?


  War sie der Schlüssel?


  Einmal war Laycham auf seinen nächtlichen Streifzügen durch den Palast bis zu Zoes Gemächern vorgedrungen. Sie schlief, und er hatte die Gunst des Augenblicks genutzt, um ihren vollkommenen Körper zu bewundern. Dabei war ihm diese eigenartige Tätowierung aufgefallen: Eine flammende Sonne, rings um ihren Bauchnabel gestochen. Beim Hinsehen hatte Laycham das Gefühl gehabt, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.


  Irgendwoher kenne ich dieses Symbol! Wenn mir nur einfallen würde, wo ich es schon einmal gesehen habe, grübelte er. Sosehr sich Laycham bemühte, er konnte sich nicht erinnern. Als wäre dieses spezielle Bild in seinem Gedächtnis von einem magischen Schleier verhängt.


  Ach, was soll’s, winkte der Prinz in Gedanken ab. Hier und heute werden sich meine Fragen nicht beantworten lassen. Da genieße ich doch lieber die Umarmung einer schönen Frau! Wenn es Antworten gibt, dann finde ich sie in Dar Anuin, dem Erbe meiner Mutter, das ich mir zurückholen werde! Und ob Zoe nun eine mystische Bedeutung hat oder nicht, ist mir egal. Mir bedeutet sie alles. Nur das zählt.


  »Herr!«


  Hauptmann Birüc kam heran, mit Azzagar an seiner Seite, und Laycham spürte, wie sich Zoe von ihm löste. War es ihr peinlich, so vertraut mit ihm gesehen zu werden?


  Birüc nickte ihm zu. »Jemand folgt uns«, sagte er finster.


  »Was?« Laycham zog den Hengst herum, und tatsächlich: Hinter ihnen, weit entfernt, war Bewegung auf dem Wildpfad. Viel Bewegung.


  »Sind das Reiter?«, fragte Zoe beunruhigt.


  »Wäre möglich.« Laycham wandte sich an Birüc. »Was meinst du: Könnte Maletorrex uns entdeckt haben?«


  Der Hauptmann kratzte sich am Kopf. »Die Ebene ist groß, und wir reiten auf einem Kurs, der ein ganzes Stück an Dar Anuin vorbeiführt. Ich wüsste nicht, was Maletorrex auf die Idee gebracht haben könnte, ausgerechnet hier nach uns zu suchen.«


  »Was - oder wer!«, mischte sich Zoe ein.


  Laycham drehte sich erstaunt nach ihr um.


  »Wie meinst du das?«, fragte er verwirrt.


  »Wenn dein Vater nicht gerade Harry Potters Karte des Rumtreibers besitzt, muss ihm jemand gesagt haben, wo wir uns befinden.«


  »Jemand wie ... ein Verräter?«


  Zoe hob die Schultern. »Könnte doch sein.«


  »Nein, nein - das ist ausgeschlossen«, sagte Azzagar hastig. »Er ... er müsste ja Kontakt zu Maletorrex aufnehmen, um Informationen weiterzuleiten, und wie sollte er das anstellen?«


  »Ich glaube auch nicht daran.« Laycham schüttelte den Kopf. »Die Männer haben ihr Leben riskiert, um mir zu folgen. Und sie haben mit mir gekämpft! Denk an die Felsen in der Wüste! Wenn es einen Verräter in der Truppe gäbe, wäre er bei dem Angriff in Deckung gegangen, statt die Stellung zu verteidigen - und ich kann mich nicht entsinnen, dass einer gefehlt hätte. Du etwa, Birüc?«


  »Nein, Herr. Aber wenn ich etwas vorschlagen dürfte?«


  »Heraus damit.«


  Birüc wies flüchtig nach Westen. »Wir sollten abdrehen und unverzüglich nach Dar Anuin reiten. Wenn das Maletorrex ist, hätten wir eine Chance, die Stadt ...«


  »Falls das Maletorrex ist«, verbesserte Laycham streng. »Es könnte genauso gut eine Karawane sein. Fahrende Händler, Iolair, was weiß ich. Und ich sage es jetzt noch mal, Birüc: Wir brauchen Verstärkung! Zwei Dutzend Elfenkrieger reichen nicht aus, um gegen die Priesterschaft und ihre Faitachen zu bestehen.«


  »Was sollen wir dann tun?«, fragte der Hauptmann.


  Laycham nahm die Zügel auf. »Wir verfolgen den Plan weiter und reiten zum See.«


  »Und wenn er wirklich nicht existiert?«


  »Birüc!«


  »Schon gut, Herr. Soll ich einen Späher zurücklassen?«


  »Nein. Wir bleiben zusammen. Ich opfere keinen meiner Männer, um etwas herauszufinden, was wir ohnehin bald wissen werden. Los, beeilen wir uns! Sag den anderen Bescheid.«


  Laycham wandte sich nach Zoe um. »Halt dich gut fest, Gesandte!«
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  Es war früher Nachmittag, als das ferne Ziel in Sichtweite kam und die Elfenkrieger aufatmen konnten: Was Birüc und andere Zweifler als Hügel angesehen hatten, war eine Oase!


  Längst hatte der Regen aufgehört. Die Erde dampfte, und ein laues Lüftchen begleitete Laychams Männer bei ihrem Ritt auf die Grünfläche zu.


  Von Minute zu Minute schälten sich mehr Details aus dem Sonnenglast; Bäume, blühende Sträucher, Wildblumen. Und dann - endlich! - ein verräterischer blauer Glanz. Lichtreflexe auf trägen Wellen. Der Anblick ließ die Truppe kurzzeitig vergessen, dass noch gar nicht geklärt war, ob sie den richtigen See gefunden hatten. Jubelrufe ertönten. Und befreites Lachen.


  »Du hattest recht!«, rief Zoe so begeistert, als ginge es um soeben gezogene Lottozahlen. Übermütig packte sie den vor ihr sitzenden Prinzen und rüttelte an ihm. »Mann, ich bin so stolz auf dich!«


  Sie wollte ihn küssen. Einfach so, ohne Hintergedanken, als Ausdruck ihrer Erleichterung. Bloß ein schmatzender Kuss auf das regenfeuchte Hemd an seinem Rücken. Es fehlten Millimeter, und die Maske hätte ihn getroffen. Diese verfluchte magische Maske, die Zoes Gesicht bedeckte wie eine zweite Haut. So festgewachsen, so eins mit ihrer Trägerin, dass die junge Frau sie manchmal vergaß. Umso quälender war es, wenn die Erinnerung einsetzte.


  »Ich möchte jetzt absteigen«, sagte Zoe, und die Leichtigkeit in ihrer Stimme war fort.


  Laycham brachte seinen Hengst unweit des Waldsaums zum Stehen.


  »Warte, ich helfe dir!« Er schwang ein Bein über den Pferdehals und sprang ins Gras. Drehte sich um, mit hochgestreckten Armen, um Zoe aufzufangen. Doch sie war fort. Hatte sich bereits auf der anderen Seite hinuntergleiten lassen.


  Verdutzt sah er ihr nach, wie sie zwischen den gemächlich dahinschreitenden Pferden der Krieger dem Grüngürtel entgegenlief. Laycham konnte sich keinen Reim auf Zoes Verhalten machen.


  Den Versuch, ihr zu folgen, um es herauszufinden, musste er auf später verschieben. Es galt zunächst, die Lage zu klären. So griff er in die schwarze Mähne seines Hengstes, saß wieder auf und folgte Birüc an die Spitze des Trupps.


  Als die beiden auf gleicher Höhe waren, hielten sie an und zogen die Pferde herum. Laycham wartete, bis seine Männer aufgeschlossen hatten.


  »Alle mal herhören!«, rief er dann. »Es gibt einiges zu tun, und ich möchte, dass es so schnell wie möglich erledigt wird.«


  Er teilte die Krieger auf. Ein paar stellte er unter Birücs Kommando, drei weitere winkte er zu sich. Zwei Bogenschützen schickte er auf die Jagd. Die anderen wies er an, dem Wildpfad in die Oase zu folgen. Höchstwahrscheinlich endete er am Seeufer; dort sollten sie einen geeigneten Platz suchen und ein Lager für die Nacht aufschlagen.


  »Und was machen wir?«, fragte Birüc.


  »Wir reiten um den See. Die eine Gruppe nach Westen, die andere an der Ostseite entlang.« Laycham nickte dem Hauptmann zu. »Du erinnerst dich: Kronnos hatte die Hundert Gerechten in einen Hinterhalt gelockt, auf bewaldeter Strecke, nahe einem verlassenen Hof. Dort haben sie ihre letzte Schlacht geschlagen, und dort sind sie noch heute.«


  »Laut Legende.«


  »Ja - laut Legende. Deshalb suchen wir jetzt den Hof beziehungsweise seine Überreste.«


  Birücs Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Du glaubst aber nicht wirklich, dass die da immer noch herumliegen?«


  Laycham lachte. »Wohl kaum! Und sie werden auch nicht auf Zuruf reagieren, Hauptmann. Wir müssen sie schon selbst finden, aber dazu brauchen wir einen Ausgangspunkt, und das kann nur der Hof sein.«


  »Sollten wir ihn tatsächlich entdecken, werde ich nie mehr Zweifel äußern!«, brummte Birüc. Er glaubte nach wie vor nicht an einen Erfolg der Mission. Kopfschüttelnd setzte er sein Pferd in Bewegung.


  »Und ich? Was soll ich tun?«, rief Azzagar und breitete ratlos die Hände aus.


  Laycham wies auf einen knorrigen Baum am Waldrand.


  »Rauf mit dir!«, befahl er. »Bogenschützen haben die schärfsten Augen, heißt es, und die brauchen wir, um herauszufinden, wer uns da folgt. Gib mir Bescheid, sobald du es weißt!«


  »Wie denn, wenn du auf Suche bist?«, fragte der Krieger scharf. Offenbar behagte ihm sein Auftrag nicht.


  »Lass dir was einfallen!«, erwiderte Laycham im gleichen Tonfall und machte sich auf den Weg.
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  Abendstimmung lag über dem See. Blüten schlossen ihre Kelche, Vögel kehrten aus der Ebene zurück, und mit dem Erlöschen der Sonne wurde das Himmelsblau zu unwirklichem Zwielicht.


  Es war die Blaue Stunde - die Zeit der Dichter und ihrer Schöpfung. Jene kurze Spanne zwischen Tag und Traum, in der die Grenzen fließend wurden, damit Wunsch und Wahrheit einander begegneten.


  Zoe saß auf einem Steinbrocken am Ufer, ließ das Panorama auf sich wirken und lauschte den Geräuschen des ausklingenden Tages.


  Kleine Wellen, die ohne Eile ans Schilf schwappten; ein verspäteter Käfer auf dem Taumelflug heimwärts, Wind in den rauschenden Bäumen.


  Es ist so friedlich hier!, dachte Zoe.


  Wenn sie zur Seite blickte, konnte sie das Nachtlager sehen. Manche der Elfenkrieger hatten es sich bereits gemütlich gemacht, andere werkelten noch herum. Am Lagerfeuer, beim Sattelzeug, den Waffen ...


  Die Jäger und Sammler kamen mit Beute zurück, und das Essen wurde zubereitet.


  Die Aussicht auf ein reiches Mahl ließ die Elfen so manche Mühsal vergessen, zumindest vorübergehend. Zoe hörte sie lachen und scherzen. In ihren Stimmen schwang Hoffnung mit, Erleichterung und Brüderlichkeit. Es waren gute Klänge, die der Wind herantrug, doch das konnte nicht allein dem schönen Platz und dem guten Essen geschuldet sein. Denn auch Zoe fühlte sich besser - und das Model aß wie ein Spatz. Ihr durch lange Hungerphasen zusammengeschnurrter Magen konnte gar nicht mehr so viel aufnehmen, wie sie wollte. Und brauchte.


  Es ist dieser Ort!, dachte sie. Er hat eine ganz eigene Magie. Nicht wie in Dar Anuin, wo sie beängstigend ist und feindlich. Nein, hier ist etwas anderes unterwegs! Etwas Friedliches. Gutes. Durch und durch magisch. Seltsam, dass ich es spüren kann.


  Sie stutzte. Seltsam, dass ich überhaupt daran denke.


  Zoe fragte sich, woher ihr veränderter Blick auf die Welt rühren mochte. War es ein ortsgebundenes Phänomen? Oder das Wissen um ihr nahendes Ende?


  Hatte vielleicht die Maske etwas damit zu tun?


  Ihre Finger bebten, als sie das fest auf ihrem Gesicht sitzende Relikt aus Shires Tagen betastete. Zoe erinnerte sich mit Schrecken an die Momente, in denen das rätselhafte Stück bewiesen hatte, dass es ein Eigenleben besaß. Eines, das der Trägerin seinen Willen aufzwingen konnte. In letzter Zeit hatte es sich zum Glück nicht mehr gerührt.


  Bleib so! Lass mich bloß in Frieden!


  »Gesandte?«, hörte sie Laycham rufen. Sie stöhnte, als sie sich nach ihm umdrehte.


  »Zoe. Mein Name ist Zoe!«, knurrte sie. Wann würde er endlich aufhören mit dieser albernen Anrede?


  Ich weiß nicht, wie oft ich den Satz schon gebetsmühlenartig aufgesagt habe! Irgendwann ändere ich ihn ab in: Bond. Mein Name ist Bond. Jede Wette, dass er darauf genauso wenig reagiert!


  Der Prinz war erfolglos von seiner Suche zurückgekehrt. Dennoch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, wollte am nächsten Tag erneut in den Grüngürtel reiten und das Unterholz durchforsten. Vielleicht war der Hof inzwischen endgültig zerfallen, und es verbargen sich nur noch Mauerreste am Boden.


  Dafür hatte Azzagar von seinem Ausguck in den Bäumen gute Nachrichten mitgebracht: Was auf dem Wildpfad hinter ihnen herkam, waren nicht Maletorrex’ Truppen, sondern Marlinge. Vermutlich wollte die Herde zu ihrer Tränke wandern.


  Wildenten zogen mit sirrendem Flügelschlag über Zoe hinweg, und sie duckte sich unwillkürlich.


  Mäßig elegant landeten die Enten weiter draußen auf dem See, dümpelten ein paar Momente herum und begannen dann mit ihrem Kipptauchen nach Essbarem.


  Zoe ließ sich anstecken von dem munteren Planschen.


  Morgen gehe ich schwimmen!, nahm sie sich vor - und prompt stiegen halb vergessene Erinnerungen in ihr auf.


  An wilde, nächtliche Strandpartys unter den funkelnden Sternen des Südens. Rauschende Brecher, die das sandige Ufer hochdonnerten und auf dem Rückweg alles in die Karibik zogen, was sie zu fassen bekamen. Handtücher, leere Flaschen, Zigarettenstummel.


  Wie cool war es gewesen, mit dem Typ des Abends hinter dem Wasser herzulaufen, hinein in die gischtende Dünung. Heiße Küsse im Meer, eng umschlungen gegen die Wellen anstemmen, bis der nächste Brecher kam und einem die Füße wegzog.


  Unbekümmertheit pur. Unter Freunden sein, die ihre jungen gebräunten Körper zu dröhnender Musik bewegten. Lachen, flirten, coole Drinks. Und nie allein nach Hause gehen.


  Eine schöne, heile Welt.


  Alles nur oberflächlich. Wertlos, ohne Bedeutung! Zoe war ihr früheres Leben inzwischen fremd geworden, und trotzdem wünschte sie sich, zurückkehren zu dürfen. Nur ein einziges Mal, bevor ihre Zeit in der Anderswelt ablief und sie ohne Vorwarnung zu Staub zerfiel. Unbeachtet. Ungeküsst. Schnell vergessen.


  In wenigen Wochen ...
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  Laychams Elfenkrieger hatten es sich am Lagerfeuer gemütlich gemacht, bäuchlings auf ihren Decken oder ausgestreckt im Gras.


  Der Prinz forderte Zoe auf, ihm zu folgen, und führte sie zu einem meterhohen Holunder. Das dunkle Gesträuch war über und über mit altrosafarbenen Blütendolden bedeckt. Es wuchs in die Breite, und seine Außenzweige, schwer von der Last der Blüten, hingen ein wenig vornüber.


  »Perfekt!«, sagte Zoe.


  Es war lauschig unter dem Holunderbusch; abgeschieden und doch nahe genug am prasselnden Lagerfeuer, dass sein Widerschein und Wärmehauch das verborgene Plätzchen noch erreichten.


  Laycham hatte eine Pferdedecke mitgebracht, und Zoe half ihm beim Ausbreiten.


  »Ich bin froh, dass du die Oase gefunden hast«, sagte sie, während sie am Rand der Decke Platz nahm. »Es ist so angenehm hier! So friedlich! Ich würde diesen Ort am liebsten gar nicht mehr verlassen.«


  »Den Kriegern geht es genauso.« Laycham ließ sich am anderen Rand nieder und streckte die Beine aus. »Deshalb reiten wir morgen nach Dar Anuin.«


  »Was?«, fragte Zoe überrascht.


  Er nickte. »Ich werde alles daransetzen, die Hundert Gerechten zu finden. Aber wenn ich bis zum Nachmittag nicht wenigstens eine Spur habe, brechen wir auf.«


  Laycham sah sie an. Feuerschein tanzte über seine Maske. »Hast du bemerkt, wie gut gelaunt die Männer sind? Das dürften sie nicht sein nach dem, was wir vorhaben. Und dieser Ort ist so perfekt. Zu perfekt! Ich werde das Gefühl nicht los, dass uns irgendwas hier festhalten will.«


  »Nein.« Zoe schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Es stimmt, hier ist alles voller Magie, aber sie fühlt sich ganz anders an als in Dar Anuin. Viel ... leichter. Wie von allem Bösen befreit.«


  »Und das sagst du nicht nur, weil du gern hierbleiben möchtest?«


  »Ich bin schließlich nicht blöd.« Zoe wollte sich an die Schläfe tippen, traf stattdessen die Maske und schnaubte unmutig.


  »Verrate mir mal was, Laycham: Warum, um alles in der Welt, hat sich deine Mutter dieses elende Ding angetan?«


  »Hat sie nicht.« Der Prinz setzte sich auf und schlang seine Arme um die Knie. »Die Maske ist das Werk meines Vaters. Er hat sie erschaffen, um Shires Macht zu brechen und ihr die Stadt zu stehlen, die einst so wundervoll war.«


  »Erzähl mir von Dar Anuin!«, bat Zoe. »Dem echten, meine ich.«


  Laycham zögerte, ihren Wunsch zu erfüllen. Die Erinnerungen an seine Kindheit waren schmerzlich, von Tod und Zerstörung überschattet. Er hatte als Junge den Mord an seiner Mutter mit angesehen, und Maletorrex’ Gesichtsausdruck, mit dem er sich das Blut der sterbenden Frau vom Ärmel wischte, verfolgte Laycham bis in den Traum.


  Trotzdem begann der Prinz zu erzählen. Von den Anfängen, dem Bau der Stadt, ihrer wachsenden Schönheit. Zuerst mit erstickter Stimme, dann immer leichter ließ er für Zoe das alte Dar Anuin auferstehen - in all seiner Pracht, mit breiten sonnigen Straßen und Schatten spendenden Gärten und den Elfen, die sie bevölkerten.


  »Es duftete überall nach Rosen«, sagte er, als die Pferde unruhig wurden.


  Yem hatte ein Seil unter den Bäumen gezogen und sie daran angebunden. Bis jetzt hatten sie friedlich gedöst, doch damit war es nun vorbei. Sie warfen die Köpfe, schnaubten, traten unruhig auf der Stelle. Laychams Hengst begann zu wiehern - und aus der Ferne, jenseits des Grüngürtels, kam eine Antwort.


  Augenblicklich sprangen die Krieger auf. Vergessen war alle Müdigkeit und Trägheit. Still standen sie da, mit gezückten Schwertern, und lauschten.


  Auch der Prinz war aufgesprungen. Er gab Birüc ein Zeichen, die Männer ausschwärmen zu lassen und Azzagar auf den Wildpfad zu schicken. Falls nötig, konnte der Bogenschütze dort lautlos töten. Vorzugsweise den Anführer.


  Das Getrappel unbeschlagener Hufe näherte sich aus der Dunkelheit, begleitet von pferdeähnlichem Schnauben und eigenartigen Lauten.


  Zoe konnte die Geräusche keiner ihr bekannten Tierart zuordnen. Beunruhigt wisperte sie Laycham zu: »Was ist das?«


  In dem Moment ließen die Krieger ihre Waffen sinken. Sichtlich erleichtert wandten sie sich ab und kehrten auf ihre Plätze zurück.


  »Jetzt aber her mit dem Essen!«, sagte Birüc möglichst leise.


  Der Prinz wandte sich an seine Begleiterin.


  »Es sind Marlinge«, erklärte er. »Du kennst diese Wesen nicht, aber ich glaube, sie werden dir gefallen. Komm mit ans Ufer, dann kannst du sie besser sehen!«


  Einladend streckte er die Hand aus - und ehe ihm bewusst wurde, was er da tat, hatte Zoe sie ergriffen.


  Schweigend wanderten die beiden hinunter zum See. Vorbei an den Pferden, die sich wieder beruhigt hatten, und hinein in die laue Nacht, die vom Widerschein des Feuers, Glühkäfern und Orchideenlichtern sanft erhellt wurde. Einmal blickte Zoe zurück und sah etwas Wogendes, Weißes auf dem Wildpfad. Als es näher kam und in einzelne Gestalten zerfiel, wurden ihre Augen groß.


  »Das sind Einhörner!«, flüsterte sie erstaunt.


  »Nicht ganz«, gab Laycham zurück. »Echte Einhörner haben einen Kinnbart, Spalthufe und einen Quastenschwanz anstelle des Schweifs. Aber Marlinge haben normale Pferdekörper. Was nicht verwunderlich ist, denn in ihrem Stammbaum finden sich wilde Schimmelhengste.«
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  Was für ein Anblick! Wenn Laura das sehen könnte, würde sie ausflippen!, dachte Zoe. Mäuschenstill stand sie in der Dunkelheit und beobachtete die Marlinge beim Trinken. Die vorderen Tiere waren bis zu den Knien ins Wasser getrottet, wie um den Nachfolgern nicht die Möglichkeit zu nehmen, ihren Durst zu stillen. Es gab Fohlen in der Herde, mit winzigen Hörnchen auf der Stirn, und einen prächtigen Hengst. Er war makellos weiß, trug ein imposantes Horn vor sich her und hatte eine Seidenmähne, die bis zu den Fesseln herunterfloss.


  Wunderschön! Zoe war tief beeindruckt. Nur schade, dass es keinen Mond und keine Sterne hier gibt. Ein bisschen Licht von oben würde den Zauber dieser Wesen noch mehr zur Geltung bringen!


  Laycham berührte sie zart an der Schulter.


  »Wir sollten jetzt gehen«, flüsterte er. »Sie haben ein Ritual nach dem Trinken, das ich dir nicht vorenthalten möchte. Aber dafür müssen sie ungestört sein.«


  Nur ungern löste Zoe ihren Blick von den milchweißen Einhörnern - ob reinrassig oder nicht, wen interessierte das? - und folgte Laycham zurück zum Holunderbusch.


  »Marlinge sind reine Wesen, die im Verborgenen leben und ihrem Habitat einen Hauch von Magie verleihen. Sie sind zudem sehr klug«, erzählte Laycham.


  »Und sie schmecken!« Ein Soldat namens Irell lachte übers ganze Gesicht, als er Zoe und Laycham zwei Schüsseln überreichte. Gut gefüllt mit Fleisch und Kräutern.


  Zoe warf einen misstrauisch-fragenden Blick auf den Prinzen.


  Der winkte ab. »Nur ein Barbar würde Marlinge essen.«


  »Aber als Ragout sind sie wirklich ...«


  »Schluss jetzt, Irell!«, unterbrach ihn Laycham.


  »Wie du wünschst, mein Prinz.« Der Soldat, der die meiste Zeit für die Zubereitung des Essens verantwortlich zeichnete, verbeugte sich grinsend. Ohne ein weiteres Wort ging er davon.


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Zoe, während sie das Essen probierte. Es schmeckte sehr gut.


  »Warum denn nur? Glaubst du immer noch an einen Verräter?« Laycham machte sich hungrig über seine Mahlzeit her.


  »Ja ... nein ... ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gefühl.«


  »Gefühle können täuschen«, sagte der Prinz, und Zoe nickte.


  Das unterschreibe ich blind, mein Lieber! Wie oft hatte ich schon das Gefühl, ich würde dir etwas bedeuten? Aber ich glaube allmählich, mehr als Freundschaft ist bei dir nicht drin.


  »Ich werde dennoch darauf achten«, fügte er hinzu. »Glaube nicht, dass ich so etwas nicht ernst nehme.«


  Sie seufzte innerlich. Die Nacht war so schön, das Holunderversteck so lauschig. Überall zirpten die Grillen, ein laues Lüftchen wehte, und keinen Steinwurf entfernt versprühten magische Wesen ihren Zauber. Eine perfektere Szenerie, um sich näherzukommen, gab es nicht.


  Und was macht er? Spachtelt sein Essen, als wäre alles andere belanglos.


  Urplötzlich hielt Laycham inne, ließ die Schüssel sinken. Zoe hatte kurz Angst, er hätte ihre Gedanken erraten. Doch dann hörte sie es auch.


  Vom dunklen See kamen Laute herauf. Es war kein Wiehern, eher ein Zweiklang aus Grundton und Quinte. Leicht gezogen. Glockenrein.


  Erstaunt wandte sich Zoe dem Prinzen zu. Sie ahnte das Lächeln hinter seiner Maske, als er auf ihre unausgesprochene Frage antwortete.


  »Sie singen«, sagte er.


  Vielleicht war es der Hengst, der das Lied der Marlinge eröffnet hatte. Weitere Stimmen folgten, und sie waren heller. Nach und nach fiel die ganze Herde ein - wie ein Choral, perfekt aufeinander abgestimmt, ohne den leisesten Missklang.


  Zoes Augen wurden feucht vor Rührung. Etwas so Ergreifendes, Wunderschönes hatte sie noch nie gehört. Die Zauberstimmen berührten ihr Herz, und sie füllten es mit Glück. Vergessen war der Ärger über Laychams sture Zurückhaltung, vergessen die Angst vor der ablaufenden Lebenszeit. Nichts zählte mehr außer diesem unvergleichlichen, magischen Gesang.


  Laycham streckte die Hand nach ihr aus. »Tanz mit mir!«, bat der Prinz.


  Zoe stand auf, und ein kleines bisschen zitterten ihr die Knie.


  Laycham hielt ihr seine Hände hin, Handflächen nach oben. Sie folgte der Aufforderung, und ihre Fingerkuppen berührten sich sacht.


  Schweigend führte er Zoe aufs Gras, in den Widerschein des Feuers, der die düstere Grausamkeit ihrer Masken wegleuchtete und sie geheimnisvoll und schön wirken ließ. Die Blicke der beiden versanken ineinander, ihre ungleichen Herzen schlugen im Takt. Alles andere um sie herum verschwand unter den Flügeln der lauen Sommernacht.


  Und während die Marlinge sangen, tanzte das Paar, das nicht sein durfte, ein Elfenmenuett.


  Alle Fakten wurden nichtig, alle Hindernisse klein, als der Prinz und die Menschenfrau auf der Grenze ihrer beiden Welten dahinschwebten; leichtfüßig und so selbstverständlich, als hätten sie nie etwas anderes getan. Voller Zärtlichkeit und Vertrauen.


  Da gellte ein Schrei durch die Nacht.


  »Nukken! Nukken!«
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  Die Luft war erfüllt von herumschwirrenden bunten Lichtchen, als Zoe und Laycham das Lagerfeuer erreichten. Birücs Männer hatten sich mit ihren Holztellern bewaffnet und rannten fluchend hinter den kleinen Dingern her.


  »Dafür haben sie dieses Geschrei veranstaltet?«, fragte Zoe so gedehnt wie verärgert. »Wegen ein paar Glühwürmchen?«


  »Das sind keine Glühwürmchen.« Laycham bückte sich nach einer Schöpfkelle, als eines der Lichter auf ihn zubrummte. Wütend holte er aus, schlug es zu Boden und trat darauf. Es erlosch mit leisem Klagepieps.


  Zoe hatte nicht erwartet, dass die Wesen schmerzempfindlich waren. Sie entdeckte eines an Laychams Rücken und wich unauffällig etwas zurück, um es sich anzusehen.


  Das fingerlange Wesen musste ein Käfer sein, aber ein wenig anders als die Glühkäfer, die sie vorhin hier herumschweben gesehen hatte. Es besaß zwar einen Chitinpanzer und einen schwarzen Kugelkopf, auf dem zwei Fächerfühler zitterten. Allerdings hatte es nur vier Beine, und auch die Panzerfärbung war ungewöhnlich: Zwischen feinen Goldrändern changierten diverse Abstufungen desselben Grundtons, hier ein helles Moosgrün. Es sah aus wie das Werk eines Designers. Dior hätte es nicht besser hinbekommen.


  Aber das Gesicht ...


  Zoe hielt den Atem an, als sie erkannte, was da zu ihr hersah. Ein freundliches altes Hutzelgesicht mit schwarzen Knopfaugen, die neugierig ihren Blick erwiderten.


  »Sind das ... sind das Zwerge oder so?«, fragte sie Laycham.


  »Nein.« Wieder schlug die Schöpfkelle zu, und wieder hauchte eine Nukke unter den prinzlichen Stiefeln ihr Leben aus. »Das sind Insekten. Lästige Quälgeister.«


  Ein zweiter Käfer landete auf Laychams Rücken, königsblau auf den Flügeln und mit himmelblauer Leuchte am Körper. Zoe kam es vor, als würden die beiden ihre Köpfe zusammenstecken, um zu tuscheln. Der Eindruck verstärkte sich, als das blaue Ding sich plötzlich zu ihr umdrehte und die Spitze seines Käferbeins über seinen ... - ja, was? Mund? - legte.


  Zoe wusste, dass die Fauna ihrer eigenen Welt manchmal optische Täuschungen hervorbrachte. Der Blobfisch zum Beispiel, ein schuppenloser, hautfarbener Schleimklops mit Glotzaugen, präsentierte eine herunterhängende Nase, die keine war, sondern lediglich ein Auswuchs am oberen Rand seines Fischmauls.


  Daher konnte der Mund der Nukken, ein dünner Strich quer durchs Gesicht, durchaus etwas anderes sein. Vielleicht eine Falte.


  Allerdings hatte Zoe noch nie von einem Käfer gehört, der Zeichen geben konnte. Deshalb und weil die kleinen Dinger so niedlich aussahen, formte sie ein Nest aus ihrer Hand und winkte sie heran.


  Zoe fragte sich, ob ihr Verstand vielleicht gelitten hatte, aber da kamen die beiden schon angebrummt. Es kitzelte, als sie sich auf ihrer Haut niederließen.


  »Licht aus!«, flüsterte sie ihnen zu - und die Nukken wurden schlagartig dunkel.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Was immer diese Wesen waren, es steckte mehr in ihren Käferköpfchen als Ganglien, die primitive Ausführung eines Gehirns.


  »Schnell! Wirf sie zu Boden!«, verlangte Laycham. Er hatte Zoes Fund entdeckt und hob den Fuß.


  Sie wich zurück, eine Hand schützend über die Nukken gelegt. »Die nicht! Ich will sie behalten.«


  »Du beliebst zu scherzen!«


  »Keineswegs!«


  Laycham wollte etwas sagen, entschied sich dagegen und wandte sich ab. Kopfschüttelnd ging er davon.


  Zoe blickte ihm traurig nach.


  Jemanden retten, wenn man selber verloren war. Beschützen, wenn man selber ohne Schutz dastand. Ein Leben erhalten, wenn das eigene zerrann. Das waren ihre ursprünglichen Beweggründe gewesen, sich der beiden Leuchtkäfer anzunehmen. Und jetzt, da feststand, dass die niedlichen Kerlchen intelligent waren, konnte Zoe sie erst recht nicht mehr an Laycham ausliefern.


  Warum verstand er das nicht?


  »Wisst ihr was, ihr kleinen Dinger? Ich nehme euch mit zum Holunderbusch. Da könnt ihr euch verstecken. Oder bei mir bleiben. Wie ihr wollt.« Zoe hob ihre Hand näher ans Gesicht.


  Die Nukken öffneten ihre Münder einen Spaltbreit, und es sah aus, als würden zwei zahnlose alte Leutchen grinsen. Zoe lachte.


  »Ihr braucht einen Namen«, erzählte sie den Käfern, während sie mit ihnen zu ihrem Lager schlenderte. »Denn Namen bedeuten Identität, und die gibt euch einen gewissen Schutz! Es ist viel leichter, ein namenloses Insekt zu erschlagen als eines, das man kennt.«


  Ob die beiden das verstanden hatten, war nicht zu erkennen. Aber sie blinkten ein paarmal mit ihren Leuchtorganen.


  Als Zoe den Lagerplatz erreichte, war Laycham nicht da. Nur die Einsamkeit hatte sich dort breitgemacht und wartete auf sie, die kalte, schweigende Begleiterin ihres Lebens.


  Zoe setzte die großen Käfer im Gras ab, bevor sie sich auf der Decke ausstreckte. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sah hinauf zum sternenlosen Himmel und seufzte. Zoe war zu traurig, um müde zu sein. Zu enttäuscht. Die laue Nacht hatte so wundervoll begonnen, magisch fast und voller Versprechen.


  Doch der Maskenball war vorbei, und anders als im Märchen gab es für diese Belle kein Happy End.


  Die Nukken kamen angebrummt und landeten auf der Decke neben ihrem Kopf. Zoe drehte sich seitwärts, um sie zu betrachten. Sie waren so ein schöner Anblick, diese aufrecht stehenden Käfer mit Flügeln im Designer-Look!


  »Solche Klamotten habe ich früher auf dem Catwalk getragen«, flüsterte Zoe unglücklich. Wieder seufzte sie. Dann rollte sie sich zusammen wie ein Kätzchen und schloss nach einem letzten Blick auf die Nukken ihre Augen.


  »Gute Nacht, Prada! Gute Nacht, Gucci!«
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  Mitternacht. Alles schlief. Selbst die beiden Krieger, die Birüc zur Bewachung des Lagers abgestellt hatte, dösten entspannt auf ihren Plätzen. Das Feuer war fast erloschen; es glomm nur gelegentlich auf, wenn eine Brise durch die Asche zog. Die Männer ringsum schnarchten leise. Sonst war nichts zu hören.


  Auch Prada und Gucci hatten eine Ruhepause eingelegt, eng aneinandergedrückt in Zoes warmer Halsbeuge. Aber das war nun vorbei.


  Vier schwarze Käferaugen richteten ihren Blick auf die sternenlose Dunkelheit. Unterstützt von den Fächerfühlern, die wie kleine Lauschantennen das Umfeld erforschten, hatten die Nukken schnell gefunden, wonach sie suchten.


  Beide krabbelten von Zoe weg, aktivierten ihre Biolumineszenz und klappten die hübschen Flügeldecken auf. Im nächsten Moment brummten sie Richtung Seeufer davon, leuchteten sich selbst den Weg. Er endete bei den angebundenen Pferden.


  Prada und Gucci landeten neben einem der zahlreichen Hufe. Sein Besitzer, ein brauner Wallach, schlief im Stehen. Er merkte nicht, wie die Nukken sein Vorderbein bis unterhalb des Fesselgelenks erklommen, dort anhielten und nach einer weichen Stelle suchten.


  Die kleinen Käfergesichter, die so entzückend an alte Leutchen erinnerten, verloren plötzlich alles Liebenswerte. Der blaugoldene Gucci öffnete seine XXL-Mundfalte, dass sie groß und rund wurde wie ein Schlangenmaul. Zwei spitze, hohle Fangzähne klappten vor, und kaum waren sie in Position, schlug er sie dem Wallach ins Fleisch.


  Das Pferd schnaubte unwillig und stampfte mit dem Huf auf. Mehr tat es nicht, denn der Doppelstich war zu fein gewesen, um es aus dem Schlaf zu reißen.


  Gucci klammerte sich am Fell fest und begann zu nuckeln. Prada tat es ihrem Gefährten gleich. So schleckten die beiden Vampirkäfer - und nichts anderes waren Nukken - einige dicke Tropfen aus dem Pferd.


  Als sie ihre blutige Mahlzeit beendet hatten, ließen sie sich ins Gras fallen. Gegenseitig putzten die beiden ihre scheinheiligen Unschuldsgesichter. Anschließend rasteten sie ein paar Minuten, weil es sich mit vollem Bauch so schlecht flog, dann hoben sie ab und brummten zu ihrem gemütlichen Schlafplatz namens Zoe zurück.


  Sie hatten nicht vor, ihn so schnell wieder aufzugeben ...


  10


  Hört die Worte


  der Liebenden


  


  Hältst du das für eine gute Idee?« Milt deutete auf Sandra an Finns Seite.


  »Ich wollte diesen sinnlosen Kampf beenden«, antwortete Finn. »Was ist denn nur in dich gefahren?«


  Luca kam herbeigelaufen. »Sandra!«, rief er. »Bist du wieder normal?«


  Seine Schwester sah ihn mild lächelnd an. »Ich war nie etwas anderes, Luca. Du bist es, dessen Geist verschlossen ist.«


  Der Junge bremste abrupt, hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Es hat sich nichts geändert«, stieß er resigniert hervor und wandte sich ab.


  »Geh nicht weg, Luca! Ich habe dir so viel zu sagen ...«


  »Ich hab aber dir nichts mehr zu sagen.« Luca schüttelte den Kopf und lief weg, flüchtete vor seiner Schwester.


  Milt stützte keuchend die Arme auf die Oberschenkel, ihm war schwindlig. In seiner Brust war ein Stechen, das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Der Ruf der Geister forderte seinen Tribut.


  Sie hatten ihn davor gewarnt, und er hatte nicht auf sie gehört.


  »Bist du verletzt?« Sandra trat auf ihn zu und streckte den Arm aus. »Lass mich dir helfen ...«


  »Fass. Mich. Nicht. An!«, zischte er und funkelte sie in seiner halb gebückten Haltung wütend von unten herauf an. Eine über die Stirn herabfallende blonde Haarsträhne überschattete seine blauen Augen.


  Sandra zuckte zurück, als hätte sie in ein Wespennest gegriffen. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Ich werde für dich beten.«


  »Ich habe alles, was ich brauche!«


  Finn näherte sich ihm, er sah äußerst besorgt aus. »Was ist mit dir, Kumpel?«


  »Ich ... Es ist nichts. Nur ein wenig außer Atem, das ist alles. Du solltest das doch kennen von Veda.«


  »Nicht derart. Lass dich ansehen. Sofort!« Finn packte Milts Kopf und hob ihn zu sich. »Blaue Lippen«, sagte er. »Dein Atem rasselt, du kriegst fast keine Luft mehr. Wenn ich deinen Blutdruck jetzt messen würde, gäbe es wahrscheinlich einen negativen Rekord. Seit wann hast du Herzbeschwerden?«


  »Woher willst du das denn wissen? Du bist kein Arzt«, gab Milt sich trotzig.


  »Es gehört nicht viel dazu, das zu erkennen«, sagte Finn. »Und ich war schon als Fotoreporter bei Ärzte ohne Grenzen dabei. Da schnappt man das eine oder andere auf. Ich weiß außerdem, dass das nicht von heute auf morgen kommt.«


  »Mir fehlt nichts«, behauptete der Bahamaer hartnäckig.


  Er setzte sich allerdings nicht zur Wehr, als Finn ihn unter der Achsel stützte und ihn vom Platz führte, zur Cyria Rani, die am Rand des Lagers in wenigen Metern Höhe vor Anker gegangen war. Nidi, der wie meist in den Wanten herumturnte, bemerkte sie und rief nach Arun, der sofort die befestigte Leiter herabkam und Finn half, Milt nach oben zu schaffen. Sie brachten ihn zu einer mit Kissen ausgelegten Bank bei der Tafel und legten in dort ab.


  »Sein Herz«, sagte Finn. »Als Junge war er schwer krank.« Er berichtete, wie Milts Mutter in letzter Hoffnung ihren zum Tode verurteilten Sohn zu einem Dorf gebracht hatte, das dem Obeah-Geisterkult anhing. Die alte Schamanin dort hatte den kleinen Milt geheilt.


  »Aber wohl nicht für immer«, schloss der Nordire.


  »Ich bin nur erschöpft«, wiederholte Milt mit schmerzverzerrtem Gesicht, was sehr überzeugend wirkte. Er war zu schwach, um aufzustehen und zu gehen, und musste es sich gefallen lassen, dass Arun seinen Puls fühlte, ihm die Hand auf die Stirn legte und dann ein Ohr an seinen Brustkorb hielt.


  Der Korsar nickte. »Ja, weil du die Geister gerufen hast. Das hat dich viel Kraft gekostet.«


  »Du hast den Obeah-Mann gegeben?«, fragte Finn außer sich. »Ich frage zum x-ten Mal: Was ist nur in dich gefahren?«


  »Es musste sein.« Milt konnte die Worte nur noch mühsam hervorstoßen.


  Nidi kam mit einem Beutel herbeigewieselt, der mehr als doppelt so groß war wie er. »Hier, Arun, deine Sachen!« Er griff mit seinen dünnen Fingerchen nach Milts Hand und streichelte sie behutsam. »Das wird wieder.« Besorgt schielte er zu dem Korsaren hoch. »Wird es doch, oder?«


  »Denkst du, ich werde vor Milt etwas anderes sagen?«, brummte Arun. »Aber ja, ich denke schon.« Er kramte in dem Beutel, holte ein Fläschchen und ein Blatt hervor. »Mund auf!«, befahl er.


  Milt gehorchte. Er war wachsbleich, kalter Schweiß rann seine Schläfen herab, und ihm war anzusehen, dass er heftige Schmerzen litt. Er konnte kaum noch atmen, musste um jeden Zug ringen.


  Arun träufelte ein paar Tropfen aus dem Fläschchen auf seine Zunge und legte dann das Blatt darunter. »Behalte es da. Du wirst bald einen leicht bitteren Geschmack im Mund haben, und dann wirst du gleich besser atmen können. Es ist kein lebensgefährlicher Anfall, aber dennoch ernst zu nehmen.«


  »Reiß dich bloß zusammen«, murmelte Finn. »Laura bringt mich um, wenn dir was passiert.«


  Milt lag mit geschlossenen Augen da, und tatsächlich, nach etwa zwei Minuten ging sein Atem ruhiger und pfiff nicht mehr. Der Schweiß trocknete, die Schmerzlinien glätteten sich, und er erhielt wieder eine annähernd normale Hautfarbe. Er öffnete die Augen und setzte sich auf. »Es geht wieder. Danke.«


  »Ein Glück!«, seufzte Nidi erleichtert und ließ sich auf seine Kehrseite fallen. Goldstaub rieselte aus seinem Fell. »Laura hätte uns alle umgebracht.«


  »Ich hätte sie vorher geküsst und wäre dann schnell sabbernd weggerannt«, äußerte Arun in seiner gewohnten Leichtigkeit. Er spielte damit auf seinen Fluch an, der verursachte, dass er sich bei jeder Annäherung an eine Frau schlagartig in ein unglaublich hässliches, fettes, sabberndes Monster verwandelte. Darum musste dieser leidenschaftliche und berückend schöne Mann seit Jahrtausenden ein einsames Dasein führen.


  Milt lächelte schwach. »Danke für die Aufmunterung«, sagte er mit leicht belegter, kurzatmiger Stimme. »Aber wenn du sie noch mal küsst, bringe ich dich um.« Arun hatte Laura nämlich einmal geküsst, um sich in besagtes Monster zu verwandeln, zur Verteidigung seines Schiffes gegen die Gog/Magog.


  »Also, was ist hier los?«, unterbrach Finn, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit in sehr ernstem Tonfall. »In der Rückschau betrachtet, ist mir bereits seit unserer Ankunft im Lager aufgefallen, dass es Milt nicht gut ging. Ich habe mir zunächst nichts dabei gedacht, aber er wirkte häufig müde, und in der Früh war er manchmal kaum wach zu bekommen. Jetzt verstehe ich, warum.«


  Aruns Miene wurde schlagartig ernst. »Wie lange geht das schon so?«


  Milt zuckte die Achseln. »Höchstens ein paar Tage. Ich war einfach erschöpft.«


  Der Steuermann kam mit einem voll beladenen Tablett und stellte es auf dem Tisch ab. »Bei allem Respekt, Käpt’n, aber es wird Zeit, dass wir ’nen Schiffsjungen kriegen.« Er nickte Milt zu. »Greif zu, und zwar ein bisschen plötzlich, sonst lasse ich dich kielholen.«


  Der Bahamaer zog es vor, dem Folge zu leisten.


  »Was hat dich dazu bewogen, die Geister zu rufen?«, fragte Arun.


  Milt schluckte hinunter. »Ich werde mich nicht rechtfertigen.«


  »Das war dumm und leichtfertig!«, fuhr Finn ihn an.


  »Mag sein. Aber ich musste es tun.«


  Der Korsar stützte das Bein auf der Bank ab und lehnte sich darauf. »Noch so eine Tat, die du tun musst, und es ist aus«, sagte er ruhig. »Diesmal hast du Glück gehabt. Aber der nächste Herzanfall kann dein Ende bedeuten. Du bist ein starker Obeah-Mann, aber du hast diese Kräfte nicht unbegrenzt erhalten. Sie fordern jetzt ihren Tribut. Nächstes Mal werden die Geister dich holen und zu einem der Ihren machen.«


  »Ich hab’s verstanden«, brummte Milt. »Irgendwann musste die Rechnung schließlich präsentiert werden.«


  Finn runzelte die Stirn. »Ich verstehe es nach wie vor nicht. Warum ist Milt derart schwach? Wieso macht sein Herz jetzt nicht mehr mit, nachdem er noch vor zwei Wochen absolut topfit war?«


  Arun wies auf Milt. »Sag du es ihm.«


  Nidi starrte Milt an. »Du weißt es?«


  »Ich hab’s nicht wahrhaben wollen, aber jetzt kann ich eins und eins zusammenzählen.« Milt seufzte. »Ich glaube, meine Zeit läuft schneller ab als deine, Finn, und die unserer Leidensgenossen. Und zwar potenziert.«


  Nun war es an Finn, blass zu werden.


  »Potenziert?« Der Schrazel zog eine ratlose Miene.


  »Am Anfang war es kaum zu merken. Doch jetzt geht es immer schneller dahin. Mein Herz wurde damals durch ein Wunder geheilt. Na ja, sofern man geheilt sagen kann - ich konnte normal leben, aber mein Herz ist trotzdem schwächer geblieben. Der anstrengende Aufenthalt hier war in der Lieferung offenbar nicht inklusive.«


  Der Nordire sank auf die Bank. »Verdammt«, sagte er erschüttert. »Und Laura ist nicht da.«


  »So schnell gebe ich den Löffel nicht ab.« Mit einem Blick auf Arun fügte Milt hinzu: »Ich verspreche, die Geister nicht mehr zu rufen, und ich werde mich auch ansonsten brav verhalten und mich schonen, soweit möglich. Aber tut mir einen Gefallen. Sagt es Laura bitte nicht. Sie hat Sorgen genug.«


  »Spinnst du?« Nidi schüttelte heftig den Kopf. »Das ist das Erste, was sie erfahren muss! Du hast kein Recht, ihr das zu verschweigen.«


  »Ich bitte dich trotzdem darum. Laura hat noch eine Menge Aufgaben vor sich, das wissen wir alle. Ich glaube, selbst der Letzte von uns hat kapiert, dass sie die entscheidende Rolle in diesem Kampf spielt. Aber sie würde alles aufs Spiel setzen, nur um bei mir sein zu können. Und dann sind wir möglicherweise alle am Ende.« Milt sah zuerst Finn, dann Nidi eindringlich an. »Versteht ihr jetzt?«


  Finn presste die Lippen zusammen und nickte schweigend. Nidi schnaufte schwer. »Das ist nicht gut, Milt.«


  »Sie wird es ohnehin merken«, erwiderte er. »Ich kann ihr nichts vormachen. Aber ich möchte nicht, dass ihr mit ihr darüber redet. Sollte sie euch Fragen stellen, schickt sie zu mir. Das ist eine Sache zwischen uns beiden. In Ordnung?«


  Finns Miene löste sich etwas. »Also gut. Dazu bin ich bereit.«


  Milt sah Arun an. »Besteht die Chance, die Sache hinauszuzögern?«


  Der Korsar hob die Schultern. »Sicher. Mit den Mitteln, die ich habe, sollte das möglich sein. Aber du musst mitarbeiten.«


  »Vielleicht geht die Krise wieder vorüber. Diese Chance besteht.«


  »Hoffen wir das Beste.«


  Milt stand langsam auf und hob die Hand, als die anderen ihm helfen wollten. »Es geht schon. Ich werde mich jetzt zurückziehen und ein oder zwei Tage lang den Unsichtbaren spielen oder wenigstens so lange, bis Laura zurückkommt. Danach bin ich bestimmt wieder fit.« Er zog eine unglückliche Miene. »Falls die Sorge um sie mich nicht auffrisst.«


  »Ich glaube, das wirkt sich in der Tat negativ aus.« Finn stimmte zu. »Mir geht es nicht anders. Ich werde Veda fragen, ob ein Späher nach ihr suchen kann. Vielleicht braucht Laura unsere Hilfe.«


  »Sehr wahrscheinlich sogar«, schnarrte Nidi. »Bis jetzt ist Alberich nämlich gesund und munter. Wir hätten es mitgekriegt, wenn sie Erfolg gehabt hätten.«


  »Also gut - geben wir ihnen noch einen oder zwei Tage, denn wer weiß, ob sie Alberichs Aufenthaltsort überhaupt aufspüren konnten«, entschied Finn. »Aber dann werden wir sie suchen ...«, er sah Milt an, »... du und ich. Das ist wahrscheinlich die beste Medizin für dein Herz. Vorausgesetzt, du hältst dich an den Plan und erholst dich bis dahin wieder und lässt jeden weiteren Blödsinn mit Veda oder einem der anderen Iolair.«


  »Keine Sorge, ich rühre mich nicht von hier oben weg.« Der Bahamaer nickte leicht, dann ging er schwankend zu seiner Kabine.


  »Ich werde mal sehen, was Sandra macht«, erklärte Finn und kletterte die Leiter hinunter ins Lager.


  »Wir müssen reden«, sagte Nidi zu Arun.


  »Nicht jetzt«, lehnte der Korsar ab. »Ich habe zu tun.«
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  Finn hörte Sandras Stimme, bevor er ganz unten war. Und was ihn am meisten beunruhigte: Die Iolair hörten ihr zu. Um die zehn waren es, die im Halbkreis um sie standen. Ein Stück weit abseits stand Luca mit wütender und verzweifelter Miene und beobachtete die Szene. Der Nordire ging zu ihm.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


  Luca schüttelte den Kopf. Er kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Meine ganze Familie ist zerbrochen. Nur ich bin noch da.«


  »So solltest du nicht reden. Laura wird mit deinen Eltern zurückkommen, und wir werden einen Weg finden, Sandra den Kopf zurechtzurücken. Sie ist ja jetzt außerhalb von Rimmzahns Einflussnahme. Da wird sie mit der Zeit zu sich kommen, du wirst sehen. Sie braucht dich jetzt mehr denn je.«


  »Und du verstehst gar nichts, oder du hältst mich für grenzenlos naiv. Glaubst du ernsthaft daran, dass meine Mutter zurückkehren wird?«


  »Was sagst du da?« Finn war betroffen.


  Luca stieß einen bitteren Laut aus. »Komm schon, Finn, du bist derjenige von uns beiden, der Erfahrung mit Frauen hat. Du warst dabei. Du hast sie gesehen.«


  »Alberich hat Einfluss auf sie genommen ...«


  »Ja, das hat Papa auch gesagt. Aber was glaubst du, wieso er immer trauriger wurde?«


  Finn war beunruhigt. Er musste jetzt sehr vorsichtig mit jedem Wort sein. »Luca ... rede dir nichts ein.«


  »Ich bin kein Kind mehr, Finn. Und ich bin nicht blöd. Denkst du, ich weiß nicht, wie es bei uns daheim gelaufen ist? Mama hat irgendwann angefangen, alles zu bereuen. Die Ehe mit Papa, sogar uns Kinder. Nichts ist so geworden, wie sie es sich gewünscht hat. Und sie hatte ziemlich hochfliegende Träume.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich hab ihr Tagebuch gelesen.«


  Luca gestand den Vertrauensbruch, ohne eine Miene zu verziehen. »Der Urlaub auf den Bahamas war der letzte Versuch der beiden, ihre Ehe zu retten. Ich glaube, wenn Sandra und ich nicht gewesen wären, hätte Mama sich schon lange von Papa getrennt. So ähnlich stand es in ihrem Tagebuch. Sie war unzufrieden mit ihrem Leben, und sie wollte weg. Und dann hat sie sich in Alberich verknallt. Warum, kapiert doch jeder, oder?«


  Finn war jetzt noch erschütterter als zuvor wegen Milt. »Luca, du ... solltest so nicht denken.« Als er sah, dass der Junge weinte, nahm er ihn in den Arm.


  »Es ist meine Schuld, Finn«, schluchzte er. »Ich hab nicht genug auf Sandra aufgepasst und sie nicht rechtzeitig von Rimmzahn weggehalten. Und ich hätte meinen Eltern helfen müssen! Es verhindern müssen!«


  »Du trägst an gar nichts die Schuld, Luca, lass uns das gleich mal klarstellen. Und Sandra genauso wenig. Aber vielleicht urteilst du zu hart. Dein Vater war im Selbstmitleid versunken, ja, das stimmt. Aber jetzt holt er deine Mutter zurück. Vielleicht bringt das eure Familie ja wieder zusammen, wer weiß? Alberich ist ein mieser Drecksack, der deine Mutter nur ausnutzt. Das wird sie bei aller Verknalltheit irgendwann erkennen. Sie ist sehr klug und hat ihr Leben lang mit Personalpolitik zu tun gehabt. Vielleicht hat sie diese Auszeit nur gebraucht, um zu sich zu finden. Um wieder klar denken zu können. Und zu begreifen, woran ihr wirklich liegt.«


  Luca sah aus tränenverschmiertem Gesicht zu ihm hoch. »Glaubst du wirklich?«


  »Ja«, antwortete Finn und hasste sich selbst dafür. Aber es war das Einzige, was dem Jungen blieb, um nicht zu zerbrechen. Er ließ Luca los, bevor der Moment kam, dass es ihm peinlich wurde, wie ein flennendes Kleinkind gehalten worden zu sein.


  »Ich wünschte, Jack wäre hier«, sagte er. »Oder Cedric. Dann wäre alles leichter.«


  »Aha, ich genüge dir nicht?«, frotzelte Finn, ohne beleidigt zu sein.


  Da sah Luca ihn mit einem eigenartig-verschmitzten Gesichtsausdruck an, den er nicht deuten konnte und der ihm irgendwie unheimlich war.


  Jedenfalls schien er getröstet, und das war gut so.


  Also - auf zu Sandra. Er musste sie bremsen!
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  Leichter gesagt als getan. Zwischenzeitlich war die Runde größer geworden.


  »Dieser Kampf ist sinnlos und wird zu nichts führen«, sagte Sandra gerade. Sie trug noch immer das weiße wallende »Predigergewand«. »Er wird den Untergang des ganzen Reiches heraufbeschwören. Gewalt erzeugt nur Gewalt. Wendet euch ab vom Pfad des Hasses!«


  »Ich bin des Kampfes müde«, sagte jemand.


  »Es führt sowieso zu nichts!« Eine weitere Stimme.


  »Und Cuan Bé ist gefallen.« Eine dritte.


  Finn war schon klar, wie Sandra argumentierte. Sie manipulierte die Hoffnungslosigkeit der Rebellen, die eine schwere Niederlage hatten hinnehmen müssen, die nun hier in der Minderzahl im Lager festsaßen und nicht wussten, wie es weitergehen sollte, weil sie inzwischen an zwei Fronten kämpfen mussten. Das Reich zerfiel langsam, und statt eines Feindes - Alberich - waren es nun mit dem Schattenlord zwei. Der aber gab sich als »guter Freund«, der »helfen« wollte und »Frieden bringen«.


  Klar wird er Frieden bringen, dachte Finn. Wie alle Diktatoren und Tyrannen, Despoten und Unterdrücker. Er allein bestimmt, wo’s langgeht, und wer nicht spurt, wird aus den Augen der anderen entfernt. Durch Sektiererei wird Gehirnwäsche betrieben, bis die Leute einfach alles glauben, was man ihnen vorkaut, und bis sie nicht mehr wissen, dass es jemals anders gewesen ist oder ein anderes Leben möglich ist. Das funktioniert bei den Elfen genauso wie bei den Menschen.


  Aber wie sollte er Sandra zum Schweigen bringen? Fesseln und Knebeln konnte nicht die richtige Lösung sein, denn ihr Gift hatte sich bereits ausgestreut, und es würde so und so Unruhe schaffen. Außerdem war das keine Option, sie war schließlich keine Verbrecherin, und im Grunde war jeder, der ihr zuhörte, selbst schuld. Eine äußerst heikle Lage, gerade in dieser Situation des Krieges und drohenden Untergangs.


  Finn hörte dem Geschwätz eine Weile zu, dann entschied er sich einzuschreiten.


  »Sag mal, Sandra«, sagte er laut, während er in den Kreis trat, auf und ab ging und den Blickkontakt zwischen der Predigerin und ihren Zuhörern unterbrach. »Wie genau bist du eigentlich darauf gekommen, was du hier predigst?«


  Die Fünfzehnjährige sah ihn für einen Moment verdutzt an. »Ich predige nicht, ich gebe nur weiter, was ich gelernt habe.«


  »Lass sie doch weiterreden«, forderte ihn eine Kriegerin auf.


  »Aber ich habe Fragen«, erwiderte er. »Die meine Zweifel beseitigen sollen. Ich bin noch nicht so weit, dass ich nicht mehr zweifle.«


  Er wusste, dass dies einige nachdenklich machen würde.


  »Nun, mir wurden die Augen geöffnet«, gab Sandra zur Antwort. »Und der wahre Weg offenbart.«


  »Von wem?«


  »Dem Schattenlord!«, sagte sie mit leuchtenden Augen.


  »Oh«, machte Finn. »Persönlich?«


  »Natürlich nicht. Er sprach durch Norbert Rimmzahn, seinen Mund.«


  »Können wir selbst mit dem Schattenlord sprechen?«


  »Er ist allzeit für euch da, für uns alle«, bestätigte Sandra schwärmerisch. »Wir errichten unsere Verbindung durch den Kuss.«


  Ups, dachte Finn. Na, das habe ich ja ganz toll gemacht. Jetzt leiste ich ihr auch noch Vorschub ...


  Sandra trat auf ihn zu und streckte ihm die Arme entgegen. »Der Schattenlord ist die Liebe, und ich verbreite sein Wort, damit wir alle glücklich werden. Lass dich küssen, und alle deine Zweifel werden verfliegen ...«, sie pustete eine unsichtbare Feder von ihrer Hand, »... wie ein Blatt im Wind. Du wirst erleuchtet und verstehen.«


  »Nein!«, erklang da eine helle Stimme, und Luca sprang in den Kreis. »Lasst euch nicht von ihr küssen, lasst euch nicht einmal von ihr berühren! Ich habe gesehen, was daraus wird! Die Leute haben ihren Verstand verloren!«


  Finn sah, wie für einen kurzen Moment schwarze Wut in Sandras Augen erglühte, bevor ihr Gesicht wieder den leer lächelnden Ausdruck annahm. Sie wandte sich ihrem Bruder zu.


  »Luca ... ich bedaure deine Wut und deine Angst. Lass mich dir helfen.«


  »Ich sagte: Bleib weg von mir!« Er nahm eine drohende Abwehrhaltung ein.


  »Du bist mein kleiner Bruder, und ich habe geschworen, dich zu beschützen.«


  »Ach ja? Wem hast du das geschworen? Und du bist nur zwei Jahre älter als ich. Meine Eltern beschützen mich!«


  »Wieso willst du meine Worte der Liebe nicht hören?« Sie klang jetzt kummervoll. »Gerade du, Luca, solltest verstehen, wovon ich rede. Wir sind Bruder und Schwester!«


  »Nicht mehr«, wiederholte Luca seine Worte vor Stunden. »Ich weiß nicht, wer du bist. Meine Schwester jedenfalls nicht.«


  Die Iolair fingen an, sich zu langweilen, und zerstreuten sich. Finn musste anerkennen, dass Luca mehr Erfolg gehabt hatte als er.


  »Ich bin Sandra, die ich immer war.« Sie ließ sich einfach nicht aus der Reserve locken. So gründlich war ihre Gehirnwäsche schon fortgeschritten.


  »Meine Schwester Sandra war nicht ansteckend wie Beulenpest!«


  Finn entschloss sich dazwischenzugehen. »Hört auf, ihr beiden. Luca, bezähme deine Wut. Und du, Sandra, fang an, selbst zu denken. Du plapperst nur leere Sätze nach, die keinen Sinn ergeben. Willst du wirklich alles aufgeben, was du dir ersehnt hast? Was willst du machen, wenn wir nach Hause zurückkehren können?«


  Sie lächelte verblödet. »Ich habe nichts aufgegeben, Finn, sondern alles gewonnen. Die Liebe! Die allumfassende, göttliche Liebe des Schattenlords, unseres Beschützers. Er wird uns den Frieden bringen, wenn wir ihn nur lassen. Ich habe meinen Frieden durch ihn gefunden. Du auch?«


  »Vor langer Zeit«, versetzte er. »Und das habe ich ganz allein geschafft. Völlig ohne hohle Phrasendrescherei.«


  »Es gibt nur eine universelle Wahrheit der Liebe, sie benötigt keine anderen Worte. Aber wir sollten uns nicht streiten. Wir sind doch Gefährten, Freunde, von gleicher Art ...«


  Sie rückte ihm wieder näher, und er konnte spüren, wie eifrig sie war, bestrebt, ihn zu bekehren, zu ihresgleichen zu machen.


  »Pass auf!«, warnte Luca.


  In diesem Moment trat Arun dazwischen, sein unwiderstehlichstes Lächeln auf dem Gesicht, und Sandra verharrte, verwirrt durch seine plötzliche, mächtige Präsenz. Ihr ewiges Friedenslächeln bekam einen neuen Glanz, während sie den Korsaren ansah. Finn spürte, dass er alle Register zog, und seine Ausstrahlung verfehlte ihre Wirkung nicht einmal auf ihn. Sogar Luca stand mit offenem Mund da, überwältigt von diesem überirdisch scheinenden Wesen. Dann huschte kurzzeitig ein ängstlicher Ausdruck über sein Gesicht, den Finn genauso wenig begreifen konnte wie sein merkwürdiges Lächeln vorhin ihm gegenüber.


  »Schau mal.« Arun trat nahe zu Sandra. Sie regte sich nicht, strahlte hingebungsvoll zu ihm hoch. Er schöpfte seine Magie der Anziehungskraft vollständig aus; in diesem Moment erinnerte sich Sandra wahrscheinlich nicht einmal mehr an den Schattenlord. Wenn Arun könnte, wie er wollte, würde er den Finsterling wahrscheinlich mit nur einem einzigen Kuss ein für alle Mal aus dem Mädchen treiben. Und bestimmt hätte er das unter anderen Umständen auch getan. Aber so griff er zu einem Notbehelf. Er nahm Sandras Hände, und kurz darauf trug sie weiße Stoffhandschuhe.


  Erstaunt blickte sie darauf, versuchte daran herumzuzupfen, aber sie saßen fest wie eine zweite Haut.


  »So passt es nun viel besser«, sagte der Korsar mit blendendem Lächeln.


  Finn, der schon so viel auf seinen Reisen erlebt hatte, fragte sich, ob er jemals ein schöneres Wesen als diesen Mann gesehen hatte. Wahrhaftig überirdisch, dachte er.


  »Zu deiner Reinheit und Güte. Behalte sie, sie sind ein Geschenk.«


  »Danke ...« Verzückt betrachtete Sandra die bis zum Ellbogen reichenden, seidig schimmernden Handschuhe. »Richtig schick.«


  »Und das Küssen ...«


  »Möchtest du meinen Kuss empfangen?«


  Das gab Finn einen Stich ins Herz. Sie hatte es nicht vergessen, nicht einmal in diesem Moment.


  Arun hatte sich nämlich über sie gebeugt, sein Mund ihren Lippen sehr nah. »Im Gegenteil«, wisperte er und klang dabei so verführerisch, dass selbst Finn geradezu dahinschmolz. Er hatte hier in Innistìr bereits einiges mit Elfen zu tun gehabt, aber das hatte er noch nie erlebt. »Ich hätte gern, dass du damit aufhörst.« Sein Finger war plötzlich an ihren Lippen und strich darüber. Als Arun sich wieder aufrichtete, glitzerte Sandras Mund wie mit Goldstaub überzogen.


  Nidi!, dachte Finn.


  »Oh«, machte Sandra.


  Finn stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus. Nidis Goldstaub hatte Sandra und Luca als Gefangene auf dem Fliegenden Holländer damals zum Schweigen verurteilt. Jetzt konnte sie zwar sprechen, aber wahrscheinlich war ihr Kuss, wenn sie ihn überhaupt noch geben wollte, nicht mehr ansteckend.


  Sie tastete über ihre Lippen. »Es fühlt sich angenehm an.«


  »Ja, es schützt dich«, erklärte Arun. »Diese Iolair hier sind anders als deine Gefährten in Cuan Bé. Die meisten von ihnen sind gefährlich, viele giftig. Du musst ihnen auf andere Weise als durch den Kuss Frieden schenken.«


  Finn sah wieder ein beunruhigendes Glitzern in Sandras Augen, kurz nur, dann war sie wieder ganz lächelnde Predigerin.


  »Ich danke dir, Bruder. Frieden sei mit dir.« Und damit entfernte sie sich.


  Finn war nicht sicher, wie viel Luca mitbekommen und verstanden hatte, weil er selbst völlig verwirrt war. Der Junge folgte seiner Schwester; er musste also später mit ihm sprechen.


  Immerhin erlosch die strahlende Übergestalt Aruns endlich, und der auf Normalmaß reduzierte Korsar trat wieder hervor. Und kam auf Finn zu. Auf seinem Gesicht lag nicht einmal mehr die Andeutung eines Lächelns.


  »Bist du dir überhaupt im Klaren darüber, was du getan hast?«, fragte Arun leise.


  »Wir werden ja wohl mit einem fünfzehnjährigen Mädchen fertig«, erwiderte der Nordire.


  »Aber nicht mit dem Schattenlord«, sagte Arun. »Mit jeder weiteren Predigt, die sie hält, mit jedem Ohr, das ihr mehr Aufmerksamkeit schenkt, als es gut ist, gewinnt er mehr an Boden.«


  Finn runzelte die Stirn. »Ich dachte, er ... er ist in Cuan Bé ...«


  »Er ist dort. Und er ist hier. Durch Sandra. Er ist nicht stark genug, um hier zu wirken, aber der Augenblick wird kommen, genau wie im Vulkan auch. Seine Macht vervielfacht sich in immer größeren Sprüngen, genau wie einstmals die Reiskörner auf dem Schachbrett.«


  »Die Potenzierung, von der Milt vorhin gesprochen hat. Ich kenne die Geschichte der Verdopplung von Feld zu Feld. Zwei, vier, acht, sechzehn ...«


  »Dann verstehst du, worauf ich hinauswill.« Arun wies um sich. »Der Schattenlord hat es irgendwie geschafft, sich aufzuteilen und in verschiedenen Personen zu manifestieren. Sobald er an einer Stelle stark genug geworden ist, setzt er sein Werk anderswo fort. Schließlich wird er alle seine Teile miteinander verbinden ... und dann überall in Innistìr sein. Ohne Krieg und Kampf. Er hat dann die volle Kontrolle.«


  »Oh Scheiße!«, stieß Finn hervor, und die Knie wurden ihm weich. »Das ... das kann nicht dein Ernst sein! So einfach geht das? Aber woher willst du das wissen?«


  »Hatte hinreichend mit windigen Typen zu tun«, antwortete der Korsar. »Vergiss nicht, ich habe die Sieben Stürme gezähmt.«


  »Es ... ist dir ernst?«


  »In dieser Hinsicht würde ich niemals scherzen.«


  »Dann solltest du dafür sorgen, dass keiner mehr Sandra zuhört. Sie ist ein Mensch, verdammt noch mal, fast noch ein Kind! Laura hat den Schattenlord ganz allein aus sich getrieben!«


  Aruns Blick wurde düster. »Ich habe bereits alles Notwendige und Mögliche unternommen, wie du soeben mitbekommen hast. Aber ich hege für Sandra keine Hoffnung mehr.«


  Das war einer der seltenen Momente, da Finn so richtig in Zorn geriet. An einem solchen Punkt angekommen, diskutierte er nicht mehr weiter. Er wandte sich ab und ging wortlos davon.


  Ich gehe jetzt zu Veda, entschloss er sich. Ohne ihre Hilfe geht es nicht mehr weiter.


  Er sah nach oben. Die Sonne schien, und es war klar und schön. Dennoch hatte Finn den Eindruck, dass es nicht so hell war wie sonst. Sondern dass sich der Himmel ... ja, verdunkelt hatte. Und ein kalter Schauer rann ihm den Rücken hinunter.
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  Hinter den


  Barrikaden


  


  Vor dreizehn Tagen.


  »Da!«, stieß der Faitache aus. »Da vorne! Siehst du ihn?«


  Erregt wies er auf das nachtdunkle Blattwerk am Straßenrand. Eine einsame Gestalt huschte zwischen den Büschen in Richtung Stadt.


  »Ich sehe ihn. Glaubst du, er ist es, Asad? Der Spuk?«


  »Er muss es sein! Niemand, der es fast bis zum Himmelstor geschafft hat, würde wieder umkehren. Und merkst du, wie leise er sich bewegt? Fast lautlos.«


  »Rück zur Seite! Ich schieße ihn ab.«


  »Ach Nethan! Es ist dunkel, und er nutzt die Sträucher als Deckung, wie willst du ihn denn treffen? Los, hinterher!«


  Geduckt kamen die beiden Krieger aus ihrem Versteck. Sie vergeudeten keine Zeit mit zwecklosen Befehlen wie »Halt! Stehen bleiben!« und versuchten gar nicht erst, leise zu sein - Faitachenstiefel hatten genagelte Sohlen, was der Haltbarkeit diente, nicht dem Anschleichen. Es klang wie Pferdetrappeln, als die Männer losrannten.


  »Der Kerl ist verdammt schnell, Asad!«


  »Und wir müssen schneller sein! Also red nicht, lauf! Denk an die Belohnung!«


  »Und wenn er wirklich ein Spuk ist? Ich meine, ein echter Spuk?«


  »Dann müssen wir ihn eben bannen.«


  »Der ist bestimmt von allen möglichen Schutzzaubern umgeben, einschließlich der Täuschung.«


  Asad antwortete nicht, konzentrierte sich ganz auf die fliehende Gestalt. Was da in der Dunkelheit zu entkommen versuchte, wirkte nicht wie ein Gespenst, sondern höchst greifbar und lebendig. Er war schlank und wendig, doch das musste nichts besagen. Unter dieser Fassade konnte ein um mindestens einen Kopf größerer Muskelberg stecken, der sich im geeigneten Moment zurückverwandelte und ihnen die Schädel einschlug.


  Und dennoch ging etwas Unheimliches aus von diesem Spuk mit seinen katzenhaften Bewegungen und der leisen, fast gewichtslosen Art zu laufen.


  Niemand kannte seine Identität oder wusste, wo er herkam. Er war urplötzlich aufgetaucht, nachdem die Kämpfe ausbrachen. Stand einfach da - hinter den Barrikaden - und verschwand gleich wieder. Ohne Spur.


  Er hatte kein Wort gesprochen, niemanden angegriffen, weder die Rebellen noch die Anhänger der Priesterschaft. Trotzdem waren alle gleichermaßen erschrocken über die stille, schwarz gekleidete Erscheinung. Es konnte sich um eine verkleidete Furie handeln, die auf einen Fehler wartete, um mit vernichtender Macht zuzuschlagen. Oder um einen Vampir, vielleicht gar einen Ghul ...


  Der Spuk trug eine Hülle mit Gesichtsmaske über dem Kopf. Die Sehschlitze hatten Augenform, standen aber senkrecht statt waagerecht, was dem verdeckten Antlitz alles Elfische nahm. Es erinnerte eher an ein Raubtier, und dieser Eindruck wurde durch den Augenrand verstärkt. Er schien aus dunklen Schuppen zu bestehen. Man sah sie nur, wenn ein Feuerschein sie traf. Dann glühten sie gespenstisch auf.


  Blutrot.


  Asad fuhr zusammen, als sich der Flüchtende kurz umdrehte und ebendieses Glühen erschien. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass es tatsächlich der Spuk war! Maletorrex hatte für sein Ergreifen eine Belohnung ausgesetzt, seit das Gerücht umging, er würde Leute aus der Stadt schmuggeln.


  Die Faitachen waren wild entschlossen, ihn zu fassen. Und sie holten auf trotz der holprigen Strecke und der Dunkelheit, die so manches unter ihren schwarzen Schwingen verbarg.


  »Gleich haben wir ihn!«, keuchte Asad, während er an ihnen vorbeistürmte.


  Die Straße zeigte bereits ein leichtes Gefälle, und es war nicht mehr weit bis zur ersten Biegung, wo die Stadt begann. Mehr Helligkeit erreichte den Boden, mehr Widerschein tanzte über die angrenzende Kraterwand. Immer öfter verlor der Spuk den Schutz der Dunkelheit.


  Nicht mehr lange, dann würden die Faitachen ihn eingeholt haben.


  Ein Schatten glitt vor den Lichtern der Stadt vorbei und schwenkte auf die Straße ein. Asad stutzte. Etwas kam in Augenhöhe genau auf ihn zu; klein, dunkel, lautlos schwebend. Ihm blieb keine Zeit, sich zu fragen, welcher Vogel mitten in der Nacht hier entlangfliegen würde. Schon in der nächsten Sekunde war das Tier heran. Schoss an ihm vorbei. Und war fort.


  »Wo ist er hin?«, japste Nethan.


  »Was kümmert dich das blöde Vieh?«


  »Ich meinte den Spuk.«


  Asad blieb wie vom Donner gerührt stehen, suchte mit Blicken die Straße ab, lauschte. Irgendwo hinter ihm scholl ein düsterer Eulenruf durch die Nacht. Sonst war alles still.


  Und leer.


  »Verdammt!«, schrie der Faitache wütend. Er wandte sich an seinen Gefährten, der mit durchgedrückten Knien, Hände auf den Schenkeln, neben ihm stand und nach Luft schnappte.


  »Hast du gesehen, wo er hingelaufen ist?«


  »Ich ... habe auf den Vogel geachtet ... ich dachte ... er würde mir ins Gesicht fliegen. Was war das für einer?«


  »Eine Eule.« Asad wischte sich gereizt über die Stirn. »Eins von diesen heiligen Drecksviechern, die man nicht anrühren darf. Morgen gehe ich hin und erschlage sie! Alle!«


  Nethan richtete sich auf. »Ich weiß was Besseres.«


  Er zeigte die Straße hinunter. »Hinter der Biegung steht eine Barrikade. Sie wird ihn aufhalten, Asad. Lass uns noch mal versuchen, ihn zu fangen.«


  Erneut rannten die Faitachen los, getrieben von der Aussicht auf die Belohnung. Ihre Tritte hallten auf dem nächtlichen Pflaster, und es dauerte nicht lange, bis das Echo an den ersten Häuserfassaden abprallte. Kleine Bäume behinderten die Sicht, doch man konnte zwischen ihnen bereits die Barrikade erkennen. Die Feuer, die Tag und Nacht brannten. Die Trauerbänder zum Gedenken an getötete Elfen; weiße für Kinder, schwarze für Erwachsene. Und die blutverschmierten Uniformteile, aufgespießt wie Trophäen.


  Das ganze Elend, das der unheilige Bürgerkrieg über die Stadt gebracht hatte, war an dieser einen Barrikade zur Schau gestellt.


  Und es gab jede Menge von ihnen.


  Beim Laufen spuckte Asad verächtlich auf den Boden. »Drecksvolk!«, knurrte er. »Man sollte sie alle ...«


  Im nächsten Moment flog seine Hand an das Kurzschwert im Hüftfutteral: Weiter vorn hatte eine Frau geschrien, laut und wie zu Tode erschrocken.


  Knapp vor der Straßenbiegung stand ein ehemaliges Wächterhaus. Letzten Herbst hatte der Blitz dort eingeschlagen und das Gebäude zerstört. Es hätte längst abgerissen werden sollen. Asad rannte daran entlang. An der Ecke wäre er um ein Haar mit einer Frau zusammengestoßen.


  »Wer bist du? Was machst du hier? Warst du das, die geschrien hat?«, raunzte er sie an.


  Nethan mischte sich ein. »Ich kenne sie! Das ist Labinnah. Bist du in Ordnung, Mädchen?«


  »Ja, danke«, antwortete sie schüchtern. Man hörte an ihrer Stimme, wie jung sie war. Fast noch ein Kind. »Verzeiht, wenn ich euch gestört habe! Ich wollte nicht solchen Lärm machen. Aber ich wäre fast mit dem Spuk zusammengestoßen, und ...«


  »Du hast ihn gesehen? Wo?«, fragte Asad hastig.


  Die Elfe wandte sich um und wies auf eine Lücke zwischen zwei Häusern. »Er ist dort hineingelaufen.«


  »Hinterher!« Nethan zückte sein Schwert, wollte schon losrennen.


  Asad hielt ihn am Arm zurück. »Warte mal kurz!«


  Misstrauisch beäugte er die junge Frau. Die Begegnung mit dem Spuk musste sie wirklich erschreckt haben, denn ihr Atem ging schnell. Sie war ein hübsches Ding mit roten Wangen, das bestimmt mal einen Arbeiter glücklich machen würde. Zu Höherem reichte es allerdings nicht.


  Asad verzog die Mundwinkel.


  Labinnah trug ein schlichtes, altmodisches Elfengewand: bodenlang, gerade geschnitten, mit Trompetenärmeln und einer Kapuze, die beim Tragen über beide Schultern hinausragte. Sie endete in einem langen Zipfel, der fast bis an den Po reichte.


  Nur ein Kartoffelsack wäre unerotischer und öder als dieses Kleid!, dachte Asad. Warum zieht sie sich nichts Nettes an? Und überhaupt ...


  »Was machst du hier draußen um diese Zeit?«, fragte er harsch. »Es ist verboten, nach Einbruch der Dunkelheit auf die Straße zu gehen.«


  »Ich weiß.« Labinnah sah ihn wie um Verständnis bittend an, mit schief gelegtem Kopf. Fast wäre ihre Kapuze nach hinten gerutscht. Sie packte den Rand mit beiden Händen und zog ihn unter dem Kinn zusammen. Blöd sah das aus, fand Asad.


  »Aber ich suche meinen Bruder! Er ist noch so klein, und ich habe ihn seit dem Mittag nicht mehr gesehen.«


  »Klein sein schützt nicht vor Strafe! Jeder wird erschossen, der unsere Befehle missachtet!«


  Nethan winkte ab. »Komm, lass sie gehen, Asad! Ihr Vater ist einer von uns.«


  Der Faitache korrigierte sich: »War einer von uns, bis er mit Prinz Laycham ... Du weißt schon. Aber dass Labinnah linientreu ist, hat sie ja bewiesen.«


  Nethan erinnerte Asad daran, wie die junge Frau kurz nach Ausbruch der Revolte auf die Straße gerannt war und laut geschrien hatte, ihr Vater sei ein Verräter, mit dem sie nie wieder etwas zu tun haben wollte, weil er den einzig wahren Herrn von Dar Anuin - Maletorrex - im Stich gelassen hatte.


  Ihre Mutter war daraufhin zornentbrannt aus dem Haus gestürzt und hatte ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Man hatte die Frau dann am nächsten Tag abgeholt und mit anderen zu Zwangsarbeit Verurteilten nach Dar Anuin gebracht - dem echten Dar Anuin draußen am Drachenzahnfelsen. Denn Revolte hin oder her, es war Erntezeit, und auf den Feldern wurden helfende Hände gebraucht.


  »Wir haben keine Zeit für das Mädchen!«, drängte Nethan. »Komm schon, Asad! Denk an den Spuk.«


  »Der ist längst weg«, murrte Asad. Er zögerte einen Moment, dann nickte er der jungen Frau zu. »Verschwinde! Und lass dich nicht noch mal erwischen.«


  Erwischen lassen durften sich die Faitachen ebenso wenig, deshalb traten sie nach diesen Worten eilends den Rückzug an.


  Asad und Nethan waren als Verstärkung ans Himmelstor entsandt worden, um den davor liegenden Straßenabschnitt zu sichern. Denn in den letzten Tagen war die Zahl der Fluchtversuche sprunghaft angestiegen, und es gab einen Schießbefehl.


  Doch reguläre Torwächter, so loyal sie gegenüber der Priesterschaft sein mochten, legten nur halbherzig auf Zivilisten an. Sie waren auch nicht geschult an Bogen und Armbrust, weshalb man ihre ständigen Fehlschüsse als Dilettantismus werten konnte. Eine Entscheidung, die beiden Seiten zugutekam: Auf Befehlsverweigerung stand die Todesstrafe, aber Ersatzleute waren in der momentanen Situation nicht zu finden.


  Drecksrevolte!, dachte Asad, als er wieder in sein Versteck am Straßenrand kroch. Sie sollen alle krepieren, diese Rebellen. Dann herrscht Ruhe. Und wir können die Kaserne auflösen - freie Häuser gibt es dann ja genug.
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  Labinnah blieb reglos stehen, bis die Schritte der Faitachen verklungen waren. Erst dann kam Leben in die junge Elfe. Aufatmend wandte sie sich um und lief an dem verlassenen Wächterhaus entlang zu einem klaffenden Riss im Mauerwerk. Sie schlüpfte hindurch, tastete über den Boden.


  »Das war verdammt knapp!«, murmelte sie, während sie ein schwarzes Maskentuch aufhob. Hastig knüllte sie es zusammen und schob es in ihr Gewand.


  »Die Kerle hätten mich fast erwischt! Wenn sie unterwegs nicht stehen geblieben wären - warum haben sie das getan?«


  Labinnah hielt sich nicht mit der Suche nach Antworten auf. Sie raffte ihr Kleid zusammen - ein altes Erbstück ohne Knöpfe und Schleifen, das man schnell Überwerfen konnte dann machte sie sich auf den Weg zu Cordt.


  Der Gerber wohnte drei Straßenringe tiefer. Vor der Revolte hätte Labinnah das Netz aus Treppen und Rampen genutzt, das die Zwischenräume der Ringstraße überzog. Man gelangte darauf im Handumdrehen zu jedem beliebigen Haus auf jeder beliebigen Ebene bis hinunter zum Kratergrund.


  Doch diese Abkürzungen waren mittlerweile unpassierbar. Seit dem Ausbruch der Revolte war die Stadt in Abschnitte zerteilt, die entweder von Regimegegnern oder von Priesterschergen beherrscht wurden. Dar Anuin war zu einem Flickenteppich aus Hass und Feindschaft geworden. Barrikaden schirmten die Straßenzüge ab, alle Treppen und Rampen wurden bewacht.


  So musste Labinnah den langen, gefährlichen Weg über die Ringstraße nehmen. Bei den ersten Schritten zog sie die Kapuze ihres Gewandes weit nach vorn, um möglichst wenig von ihrem Gesicht zu zeigen. Sie gehörte nicht zu den Bewohnern der obersten Ebene, und das sah man ihr an. Hier, wo der Kraterrand nur dreißig Meter entfernt war und hinter der letzten Biegung die Straße zum Himmelstor begann, lebten die Armen und die nicht elfischen Sklaven.


  Winzige Häuser schmiegten sich wie Schutz suchend aneinander; es roch nach einfachen Speisen und mangelnder Hygiene. Auf der Straße, die deutlich schmaler war als ihre tieferen Windungen, patrouillierten Elfen jeden Alters - und selbst die Kleinsten waren bewaffnet. Schweigend harrten sie bei den Feuerkörben aus und wärmten sich, während alle anderen immer wieder misstrauisch über den Straßenrand blickten, in die schwarze Tiefe des Kraters, wo die Faitachen nur darauf warteten, dass ihre Gegner unachtsam wurden.


  Denn der oberste Straßenring war der strategisch wichtigste, und er wurde entsprechend hart umkämpft. Noch war er in der Hand der Rebellen. Sollte sich das ändern, wäre der Krieg entschieden.


  Maletorrex würde sofort Verstärkung hochschicken und alles komplett abriegeln, dachte Labinnah. Sie hielt den Blick gesenkt, als sie zwischen den Elfen auf die Barrikade zuschritt. Zwei Kinder rannten an ihr vorbei. Dann säßen wir fest: Faitachen über uns, Priesterschergen darunter ... sie brauchten nicht einmal weiterzukämpfen, um zu siegen. Sie könnten uns einfach aushungern.


  Labinnah hatte die Straßensperre fast erreicht. Es war herzzerreißend zu sehen, woraus sie bestand. Nicht etwa aus alten Möbelstücken und Plunder wie auf den Straßen der Bessergestellten, nein. Die Armen hatten alles aus ihren Häusern getragen, was sie besaßen: Kleidung, Decken, Tische, Stühle ... Es war so wenig und doch so viel wertvoller als der aufgehäufte Überfluss weiter unten in der Stadt. Selbst die Kinder hatten ihre Schätze geopfert. Hier und da steckten Spielsachen in den Lücken; verdammt dazu zu brennen, wenn die Zeit kam. Ihre kleinen Besitzer waren an Labinnah vorbeigelaufen. Vielleicht, um noch einmal nach ihnen zu sehen.


  Plötzlich stutzte die Elfe. Da war ein Lichtblitz gewesen, irgendwo draußen in der Dunkelheit! Misstrauisch wandte sie den Kopf, und tatsächlich: Auf der anderen Kraterseite, ein Stück unterhalb des Straßenrings, begann etwas zu flackern. Ein kleines Feuer. Sehr klein.


  Viel zu klein.


  Labinnahs Augen weiteten sich: Es kam auf sie zu!


  »Deckung!«, schrie sie, packte die zwei Kinder und zog sie mit sich herunter. Der tödliche Brandpfeil zischte über sie hinweg, prallte an eine Hauswand. Er fiel harmlos zu Boden. Elfen rannten herbei und traten das Feuer aus.


  Eine Frau drängte sich zwischen den Leuten durch, warf sich auf die Knie und zog die weinenden Mädchen in ihre Arme.


  »Seid ihr unverletzt? Geht es euch gut?«, fragte sie besorgt.


  Nur kurz sah sie zu Labinnah auf. »Danke!«


  »Das war gezielt!«, sagte die junge Frau wütend. »Diese Verbrecher wollten die Kinder treffen! Um euch zu entmutigen. Damit ihr kapituliert.«


  »Wir kapitulieren nicht«, antwortete die Frau grimmig und stand auf. »Jetzt erst recht nicht!«


  Sie wandte sich der anderen Kraterseite zu, reckte die Faust.


  »Wir-wollen-raus! Wir-wollen-raus!«


  Hasserfüllt starrte sie dabei auf das Dunkel unterhalb der Ringstraße, das die kaltblütigen Anhänger der Priesterschaft verbarg. In der aufgeladenen Atmosphäre entzündete sich ein Funke. Er schoss durch den Krater, explodierte an der gegenüberliegenden Wand. Schmerzensschreie zeugten davon, dass das magische Feuer getroffen hatte.


  Sie wurden übertönt von der Kampfansage der Rebellen.


  »Wir-wollen-raus! Wir-wollen-raus!«, scholl es von allen Seiten auf allen Straßenringen durch die Nacht. Begleitet von diesem Ruf, setzte Labinnah ihren Weg fort.
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  »Sind sie in Sicherheit?«, fragte Cordt zur Begrüßung, als er der Freundin öffnete. Seine Nachbarn, ein altes Ehepaar, sollten von einem Fluchthelfer in dieser Nacht aus dem Krater gebracht werden.


  »Das wissen wir erst, wenn Kivo zurückkehrt. Aber ich glaube schon.« Labinnah ging an ihm vorbei ins Haus.


  Cordt warf hinter ihr einen misstrauischen Blick ins Freie, dann schloss er schnell die Tür.


  Der Gerber zählte zu den wenigen Leuten, die niemand je verdächtigt hätte, mit dem Widerstand zu sympathisieren. Immerhin gehörte Maletorrex’ Faitachenarmee zu seinen besten Kunden. Vom Halfter bis zur Uniform - alles war aus Leder, und Cordt war der Einzige in der Stadt, der es herstellen konnte.


  Seine Gerberei stand unten am Fluss, beim Drachenzahnfelsen. Weit genug von beiden Dar Anuins entfernt, dass die Bewohner nicht dem höllischen Gestank ausgesetzt waren, den das Verarbeiten abgezogener Tierhäute mit sich brachte. Anfangs noch unter strenger Bewachung, hatte Cordt über die Jahrhunderte das Vertrauen der Priesterschaft gewonnen. Deshalb war er von der Kartause mit dem Sonderrecht ausgestattet worden, die Stadt unbeaufsichtigt zu verlassen.


  Er war ein gewohnter Anblick, der Alte mit seinem Handkarren und seinem stinkenden, haarigen Sklaven auf dem Weg zum Himmelstor. Die Städter beachteten ihn längst nicht mehr, und die Torwächter winkten ihn durch - immer eine Hand an der Nase und dankbar für jeden frischen Windhauch.


  Cordt war aber alles andere als regimetreu. Er hatte nur nie zu flüchten versucht, weil er unerschütterlich an Prinz Laycham glaubte. Irgendwann, hatte er sich gesagt, würde der wahre Herrscher von Dar Anuin einen Weg finden, das verlorene Paradies zu befreien. Sein verlorenes Paradies, das der alte Mann so liebte.


  Jetzt war neue Hoffnung aufgekeimt. Deshalb hatte sich Cordt den Rebellen angeschlossen und einen verdeckt operierenden Zirkel innerhalb des Widerstands gegründet. Eine kleine Gruppe mutiger Elfen, die bedrohte Bewohner aus der Stadt schmuggelten.


  Wie notwendig ihr Einsatz war, sah man an den vielen Toten draußen vor dem Vulkan - lauter Leute, die auf eigene Faust zu fliehen versucht hatten und gefasst worden waren. Man hatte sie zur Abschreckung einfach liegen lassen.


  »Wir müssen die anderen warnen: Auf der Straße zum Himmelstor sind jetzt zwei Faitachen stationiert! Zum Glück hat Kivo sie rechtzeitig bemerkt, und ich konnte sie ...« - Labinnah lachte - »... der Spuk konnte sie weglocken. Die drei sind im Eulengehege sicher. Aber es war knapp, sage ich dir!«


  Cordt lächelte seiner Verbündeten zu. »Komm erst mal in die Küche, Labinnah! Du hast doch sicher Hunger.«


  Die junge Frau nickte dankbar. Endlich durfte sie sich ausruhen! Sich hinsetzen, entspannen. Es war ein langer Tag gewesen.


  Gähnend folgte sie Cordt in die Küche. Erst jetzt ließ sie die Müdigkeit zu, mit der Körper und Geist auf die Strapazen ihres anstrengenden Rebellendaseins reagierten.


  Cordt machte sich schweigend an die Zubereitung einer späten Mahlzeit, während Labinnah ihm erzählte, was sie erlebt hatte. Er nickte hin und wieder, stellte Brot auf den Tisch. Und Käse. Einen Becher für den Tee.


  Labinnah sah ihm zu, wie er die Herdklappe öffnete und das ersterbende Feuer mit Holzscheiten fütterte. Sie lächelte, als die Flammen aufzüngelten und Wärme sich im Raum verbreitete.


  Wie zu Hause!, dachte sie. Zu Hause war es auch immer warm.


  Sie seufzte leise. Kaum zu glauben, dass erst sieben Sonnenaufgänge vergangen sind, seit mein Vater Prinz Laycham nach draußen begleitet hat. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit!


  Labinnah griff in ihr Gewand, zog die schwarze Maske heraus und legte sie auf den Tisch. Leere Augenschlitze starrten sie an. Nachdenklich strich sie über den Besatz aus kleinen, rund geschliffenen Rubinen. Es waren abgesprengte Knöpfe vom Kleid ihrer Mutter, das sie trug, als die Faitachen kamen, um sie zu den Feldern der Alten Stadt zu deportieren.


  Ich musste es tun!, dachte Labinnah unglücklich. Meinen Vater zu verleugnen war die einzige Möglichkeit, Mutter zu retten. An dem Tag hatten sie Helfer für die Ernte gesucht, aber wer heute etwas gegen die Priester sagt, wird sofort getötet. Und früher oder später hätte sie etwas gesagt!


  Labinnahs Mutter war eine Frau, die sich zwar wie viele andere mit dem Leben in der Kraterstadt arrangiert hatte, die Sehnsucht nach Freiheit allerdings nie verlor. Sie machte die Priester für die Dekadenz der Faitachenarmee verantwortlich, in der altgediente, ehrbare Krieger wie ihr Mann immer mehr die Ausnahme waren. Und sie hasste Maletorrex. Sie war niemals stumpf und leer geworden wie die meisten anderen Elfen.


  Sein Name wurde bei uns nie ausgesprochen, erinnerte sich Labinnah. Es muss furchtbar für Mutter gewesen sein, als ich ausgerechnet ihm öffentlich gehuldigt habe! Sie konnte ja nicht wissen, dass es nur ein Trick war, um die Priesterschergen aufmerksam zu machen, die Erntesklaven suchten. Aber ich durfte Mutter nicht einweihen: Sie musste überzeugend reagieren. Hätten die Kerle Verdacht geschöpft, das Ganze könnte abgesprochen sein, wären wir jetzt alle tot.


  Und der Verdacht der Schergen war durchaus gerechtfertigt, denn seit der Massenflucht aus der Alten Stadt hatten viele versucht, auf die Felder zu kommen - in der Hoffnung, von dort aus die wahre Freiheit zu erreichen.


  Es gelang ihnen nicht. Alle Hoffnung und alle Fluchtversuche endeten in einer Blutlache auf dem harten, windumtosten Boden der Ebene.


  Doch um den Preis vieler Elfenleben war Shires Paradies nicht länger den Blicken verborgen!


  Maletorrex hatte die Stadt am Drachenzahnfelsen einst mit einem starken Bann belegt; einer unsichtbaren Tarnglocke. Reisende wurden daran vorbeigelenkt, machten einen Umweg, ohne das Geringste zu bemerken. Man sah nichts, man hörte nichts, alle Sinne versagten vor dem düsteren Elfenzauber.


  Was kein Gespür vermochte, war für den brennenden Hass der Kraterbewohner ein Kinderspiel.


  Eines der magischen Feuer war genau über dem Himmelstor gelandet, am Rand des Vulkans, wo es weithin sichtbar loderte. Maletorrex wollte es entfernen, ehe Fremde darauf aufmerksam wurden. Löschen ließ es sich nicht, und mit Magie dagegen vorzugehen war zu gefährlich. Sie hatte sich schon einmal gegen die Priester gewandt - als ihnen die Gesandte entkam.


  Also ließ Maletorrex Schwarzpulver herstellen aus den geheimen Ingredienzien. Es wurde in Säckchen abgefüllt, an Pfeile gebunden und dann von den besten Schützen der Faitachen ins Feuer geschossen.


  Die Explosion war gewaltig gewesen und das Feuer danach tatsächlich verschwunden. Mitsamt einem Stück Kraterrand. Beides hatte die Wucht der Sprengung nach außen katapultiert, wo es seinen freien Fall in die Tiefe begann.


  Direkt über Dar Anuin.


  Das magische Feuer traf die Tarnglocke und schlug mit ohrenbetäubendem Knall hindurch. Es war nur dem Zufall zu verdanken, dass kein Bewohner getroffen wurde. Und nur zufällig bekamen Wüstenreisende nichts davon mit: Ausgerechnet an jenem Tag war auf den Handelsrouten der Ebene niemand unterwegs.


  »Schläfst du?«


  »Hmm?« Labinnah hob blinzelnd den Kopf. Sie war tatsächlich eingenickt. Schuldbewusst blickte sie auf das nicht angerührte Essen. Zog den Becher heran, schaute hinein. Zögerte. Der Tee war inzwischen erkaltet.


  »Lass ihn stehen«, sagte Cordt gutmütig. »Es war ein langer Tag, und du musst dich ausruhen. Morgen liegt eine gefährliche Aufgabe vor dir.«


  Die junge Frau fuhr hoch. »Beslam!«


  »Ruhig, ruhig!«, Cordt breitete seine Hände aus. »Dem Kleinen geht es gut. Er schläft in der Werkstatt. Slubby ist bei ihm.«


  Aufatmend sank Labinnah zurück. Sie lachte unsicher. »Meine Güte! Kannst du dir vorstellen, dass ich meinen kleinen Bruder fast vergessen hätte?«


  »Du meinst den, den du angeblich oben auf der Straße gesucht hast?« Cordt zwinkerte ihr zu. »Ja, kann ich. Du bist erschöpft. Geh schlafen, Labinnah! Wenn wir Beslam morgen aus der Stadt bringen, musst du frisch und bei klarem Verstand sein.«


  Sie nickte. Morgen bei Sonnenaufgang schlug die Schicksalsstunde, die über ihr ganzes weiteres Leben entschied. »Mach mich stolz!«, hatte ihr Vater immer gesagt, und das wollte sie. Wenn er zurückkam, sollte er alle wohlbehalten vorfinden, gerettet von der eigenen Tochter.


  Sie hatte mit sehr hohem Einsatz um ihre Familie gespielt.


  Wenn sie morgen versagte, würde sie alles verlieren.
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  Ein Geheimnis


  Innistìrs


  


  Laura! Komm endlich zu dir!«


  Laura hörte die Stimme von weit entfernt, und sie bewegte müde den Kopf. »W ... was ist ...?«, murmelte sie und wunderte sich, warum ihr der Hals wehtat.


  Sie schlug die Augen auf und erkannte Spyridon über sich. Vielmehr, er lag auf ihr, sein Gewicht drückte sie nieder. Allerdings waren sie beide angezogen, und sie befanden sich mitten im Wald, und die Sonne war gerade aufgegangen.


  »Wirst du wohl von mir runtergehen!«, keuchte sie. »Mein Freund ist sehr eifersüchtig.«


  Spyridon lachte. »Da bist du ja wieder, ganz du selbst.« Er löste sich von ihr, sprang geschmeidig auf und half ihr auf die Beine. Behutsam hielt er sie fest und klopfte sie ab.


  Laura ließ es mit sich geschehen und sah sich verstört um. Sie konnte zwischen den Bäumen hindurch das Lager erkennen. Ringsum war der Boden völlig verwüstet. Ihr Rücken brannte, sie musste sich irgendwo aufgerissen haben. »Was ist denn nur passiert?«


  »Es geschah alles in deinem Geist.« Der Ewige Todfeind tippte ihr gegen die Stirn. »Diese verdammten Geister können ausschließlich dort Schaden anrichten, doch das ist gefährlich genug. Naburo und ich konnten uns schließlich daraus befreien und haben dann nach dir gesucht. Zum Glück bist du nicht weit gekommen, du hattest dich in einem Dornenstrauch verheddert. Kaum warst du frei, bist du weitergerannt. Zum Glück brach gerade der Tag an, da haben sie keine Macht mehr. Ich konnte dich nicht anders aufhalten, ich musste dich zu Boden werfen. Das hätte böse ausgehen können.«


  »Dann ... war das alles nur meine eigene Phantasie, was die Geister mir eingegeben haben? Es ist gar nicht wirklich geschehen?« Laura konnte sich nur schemenhaft zusammenreimen, was in der vergangenen Nacht passiert war. Vor allem an die Angst erinnerte sie sich, gerade zuletzt. Ein grauenvoller Albtraum.


  »Nein.« Spyridons Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Das hier aber durchaus.«
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  Zweige knackten, Blattwerk flog durch die Luft, und Naburo kam angerannt. »Weg hier, weg hier!«, schrie er.


  Darauf hätte er gar nicht hinweisen müssen, Spyridon und Laura gaben bereits Fersengeld, und sie rannten tiefer in den Wald hinein, auf der Suche nach Deckung.


  Donnernd und Äste berstend kamen ihre Verfolger hinterher, schrill kreischend, mit mächtigen Schnäbeln, in denen Lauras Kopf Platz gefunden hätte, nach ihnen hackend.


  In Geschichtsbüchern der Menschenwelt wurden sie »Terrorvögel« genannt, und der Ausdruck traf voll und ganz zu.


  Riesige Laufvögel, mindestens zweieinhalb Meter hoch, auf stämmigen, rot leuchtenden Beinen mit mehr als handspannenlangen, dicken Krallen an den drei Zehen. Das orange leuchtende Gefieder wallte lang, ihre Köpfe ähnelten Adlern, nur viel größer, mit weitaus mächtigeren Schnäbeln.


  »Wir müssen uns trennen!«, rief Naburo. »Da vorn sind Felsen, finden wir uns dort wieder zusammen! Spyridon, lauf mit Laura rechtsherum, ich nehme den linken Weg!«


  Keine Zeit für Diskussionen, Spyridon packte Laura und zog sie mit sich, während Naburo zur anderen Seite ausscherte.


  Laura, die nach wie vor völlig erschöpft von der Nacht war, wurde von ihrer Angst vorwärtsgetrieben, doch klar denken konnte sie nicht. Wie in Trance, als ob sich ein Schleier über ihren Verstand gelegt hätte, stolperte sie dahin.


  Die Felsen, die sich mitten im Wald auftürmten, waren schon sehr nahe. Sicher gab es dort irgendeine Deckung, wohin die schauerlichen Vögel nicht gelangen konnten. Zwei folgten ihnen, die anderen beiden waren Naburo auf den Fersen.


  Spyridon und Laura konnten Haken schlagen, soviel sie wollten, der Abstand wurde immer geringer. Kleinere Bäume traten die Terrorvögel einfach nieder; sie zerbrachen mit lautem Knall, rissen im Fall weitere Pflanzen und Büsche um. Die beiden Fliehenden konnten gerade noch zur Seite springen, da schlug ein stürzender Baum knapp neben ihnen auf.


  Die Vögel stießen kreischende, schrille, markerschütternde Schreie aus, ihre grellgelben Augen waren gut beweglich, ihnen entging so schnell nichts.


  Plötzlich schoss aus dem Gebüsch neben ihnen ein Waldtier hervor; ein Wildschwein, das grunzend und quiekend sein Heil in der Flucht suchte. Allerdings wählte es die falsche Richtung, offenbar wegen Spyridon und Laura, und kam damit den wahrhaft gefährlichen Verfolgern genau in die Quere.


  Einer der Vögel richtete seine Aufmerksamkeit sofort auf das Wildschwein, sein Kopf ruckte herum, die Nickhäute klappten auf und zu. Im nächsten Moment fuhr der Kopf herab, und der gewaltige Schnabel schlug eine riesige Wunde in das aufschreiende Tier, das mitten im Lauf zu Boden geschleudert wurde.


  Diese Ablenkung verschaffte den Fliehenden ein paar Sekunden Vorsprung.


  »Los, hier entlang!«, rief der Elf, umfasste Lauras Taille und hob die junge Frau hoch, um schneller vorwärtszukommen. Er verringerte seine Geschwindigkeit nicht im Geringsten, und Laura konnte sich vor lauter Keuchen nicht wehren.


  Haarscharf an dem zuschlagenden Schnabel vorbei schlug Spyridon einen Haken, dann hatte er die Felsen erreicht. Hier standen die Bäume ziemlich eng, und die Vögel kamen dadurch langsamer voran. Der Elf und die Menschenfrau kletterten die moosbewachsenen Felsen hinauf auf der Suche nach einer Höhle.


  Laura kam das bekannt vor, aber nun war sie wach und alles Realität. Die Terrorvögel schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch. Sie schienen nicht gewillt, von der Verfolgung abzulassen, obwohl sie inzwischen schon eine Menge Energie verbraucht hatten.


  Naburo hatte es ebenfalls geschafft, sie sahen ihn von der anderen Seite heranklettern.


  »Wir schließen zu ihm auf«, sagte Spyridon. »Der Fels dort drüben kann uns Rückendeckung geben, und dann nehmen wir den Kampf auf.«


  Naburo wies ebenfalls in diese Richtung, und kurz darauf fanden sie zusammen, auf einem schmalen Vorsprung, einen hochragenden Felsen hinter sich. Der Stand war einigermaßen gut. Die beiden Elfenkrieger nahmen Laura in die Mitte und stellten sich schützend vor sie, die Schwerter gezogen.


  Die ersten beiden Vögel waren heran, reckten die Hälse und wollten nach ihnen hacken, doch die Männer griffen mit ihren Klingen die Schnäbel mit aller Kraft an. Sie konnten sie nicht durchschlagen, aber die Wucht war groß genug, dass die Köpfe der Vögel zur Seite ruckten. Sie zogen sich überrascht zurück und schüttelten sich.


  Die anderen beiden Vögel plusterten die Federn auf und stiegen langsam auf. Ihre Krallen bohrten sich knirschend ins Gestein. Sie fanden gut Halt. Hoffentlich planten sie nicht auch noch, mit den Füßen zuzuschlagen ...


  »Das sieht nicht gut aus«, stellte Naburo fest und zog das zweite Schwert.


  Spyridon tat es ihm nach. »Nein, gar nicht gut.«


  Laura überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, aber es gab nur eine Antwort: nichts.


  Den beiden Elfen blieb trotz ihrer Bewaffnung nicht viel mehr als Verteidigung. Sie konnten nur darauf hoffen, dass einer der Vögel sich zu weit vorwagte, um einen ordentlichen Treffer landen zu können. Solange sie mit den Schnäbeln nach ihnen schlugen, war nicht viel zu machen. Keiner von beiden konnte es wagen, sich zu sehr von dem anderen zu entfernen und womöglich einen Angriff zu unternehmen.


  Den nahmen ihnen die Terrorvögel sowieso ab.
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  Von zwei Seiten schlugen sie zu, und auch von der Mitte her rückten sie vor. Die Elfenkrieger ließen ihre blitzenden Klingen kreisen und teilten Schlag um Schlag aus. Zerschnittene Federn flogen durch die Luft, die Spitze eines Schnabelhakens wurde durchtrennt. Blut tropfte aus der Wunde, und der Vogel schüttelte pfeifend den Kopf. Spyridon und Naburo rückten gemeinsam vor, brachten den Terrorvogel aus dem Gleichgewicht, und er stürzte die Felsen hinunter, bis er gegen einen Baum prallte. Mit den Stummelflügeln schlagend, lag er auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen.


  Naburo stieß einen Schrei aus und fiel, als er einen Stoß in die Seite erhielt; er rollte sich herum, rutschte dabei über die Kante und konnte sich gerade noch festhalten, bevor er ebenfalls abstürzte. So war er allerdings dem Schnabel hilflos ausgeliefert. Er brüllte auf, als ihn ein Hieb in die Schulter traf und eine Wunde hineinriss. Seine Hand sank kraftlos herab, und seine Füße tasteten hektisch nach einem Halt, bevor er ganz abrutschte.


  Spyridon wollte ihm zu Hilfe eilen, musste allerdings die beiden anderen Vögel abwehren, die gemeinsam auf ihn losgingen. Er schwang sich zur Seite, stieß sich ab und donnerte die Füße voran gegen den Hals des Vogels, der daraufhin gegen seinen Gefährten stieß. Nahezu gleichzeitig, kaum dass er wieder festen Stand hatte, rammte Spyridon das bereitgehaltene Kurzschwert in den Hals des aus dem Gleichgewicht gebrachten Vogels, zog es rasch wieder zurück und wechselte zum Langschwert, sprang ein zweites Mal vor und stach nach dem Auge des zweiten Vogels.


  Es ging alles unglaublich schnell, der erste Vogel brauchte zwei Schrecksekunden, bevor er begriff, dass er verletzt war. Dann aber schoss das Blut aus seiner Wunde, und er stieß erneut taumelnd gegen den Gefährten. Der wiederum erfuhr soeben eine tiefe Stichwunde knapp unterhalb des Auges und pfiff schrill, schleuderte den Kopf herum und kugelte Spyridon dabei beinahe den Arm aus, als dieser das Schwert nicht schnell genug zurückziehen konnte.


  Laura hatte sich bereits bei Spyridons erstem Sprung auf den Weg zu Naburo gemacht. Sie packte einen mehrere Kilo schweren herumliegenden Felsbrocken mit beiden Händen, hielt ihn über den Kopf und schleuderte ihn auf den erneut angreifenden Vogel - und traf. Genau auf die Stirn. Das Haupt des Gefiederten sank nach unten durch den Schlag und das plötzliche Gewicht, er verlor das Gleichgewicht und rutschte, heftig mit den Stummelflügeln schlagend, mehrere Meter nach unten.


  Das verschaffte ihnen ein wenig Zeit. Laura legte sich flach auf den Felsen und umklammerte Naburos ins Gestein gekrallte Hand, um ihm besseren Halt zu geben. Er schaffte es, den verwundeten Arm zu heben und sich festzuhalten, und mit vereinten Kräften war er kurz darauf wieder auf dem Vorsprung.


  »Versteck dich!«, keuchte er, sprang auf und eilte Spyridon zu Hilfe. Gemeinsam ließen sie wieder die Schwerter kreisen, während Laura sich an die Felswand zurückzog.


  Zwei Gefiederte waren verwundet, die abgestürzten kamen schon wieder auf dem Weg nach oben. Inzwischen bluteten alle am Kampf beteiligten, die Terrorvögel waren wütender denn je. Sie spuckten und klapperten mit den Schnäbeln, ihre schlagenden Stummelflügel brausten, Staub und Daunenfedern wirbelten durch die Luft.


  Die beiden Elfenkrieger allerdings zogen eine nicht minder grimmige Miene, sie zeigten sich zu allem entschlossen.


  Da ließ sie ein lautes Heulen innehalten.
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  Laura horchte auf.


  Dieses Heulen hatte sie bereits gehört, und es war gar nicht so lange her. Nach dem ersten Laut folgte vielstimmige Antwort.


  »Die Bergwölfe!«, rief sie fassungslos.


  Und da kamen sie heran, flossen wie Quecksilber über die Felsen, blitzende lange Reißzähne, glühende Augen, wallendes Fell, trittsichere Pfoten.


  Die Terrorvögel schnarrten wütend, stießen mit klappernden Schnäbeln nach den Störenfrieden, wollten sich jedoch nicht von ihrem Ziel ablenken lassen.


  Doch da tauchten wie aus dem Nichts Schatten auf, schwarzblau verhüllte Gestalten, die von allen Seiten über die Felsen und zwischen den Bäumen heraufkamen.


  Laura blieb die Luft weg. Assassinen!


  Pfeile flogen durch die Luft, und dann griffen Assassinen und Wölfe gemeinsam die wütenden Terrorvögel an. Naburo und Spyridon wollten nicht nachstehen und mischten sich in das Kampfgetümmel. Laura konnte nichts mehr unterscheiden, sie sah nur einen rasenden Wirbel aus Federn, Schwertern, Schnäbeln, Krallen und Zähnen. Das vielfache Geschrei brachte die Baumwipfel zum Erzittern. Zwischendurch sah sie Naburo und einen Assassinen nebeneinander kämpfen, und es schien, als hätten sie nie etwas anderes gemacht, so eingespielt sah es aus. Spyridon hatte sich auf den Rücken eines Terrorvogels geschwungen und wurde ordentlich von ihm durchgeschüttelt, doch er ließ sich nicht abwerfen.
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  Dann war es vorbei. Es wurde still, der Staub legte sich. Laura saß heftig atmend da, als hätte sie mitgekämpft. Spyridons Kopf erschien über der Felskante, und er winkte ihr. »Komm, lass uns nach unten gehen. Es gibt einiges zu bereden.« Er sah abgekämpft aus und war verletzt, grinste aber zufrieden.


  Laura folgte dem Elfen seitlich an der Felswand vorbei hinab. Hinter ihr auf der anderen Seite lagen die Leichen der Terrorvögel. Sie sah nicht hin und war Spyridon dankbar, dass er diesen Weg nahm. Es ging ein paar Meter zwischen dicht stehenden Bäumen hindurch, dann kamen sie auf einer Lichtung an, ähnlich der, auf der sie in der letzten Nacht gelagert hatten. Dort waren sie alle versammelt. Sie erkannte am offenen Gesichtsschleier Hanin, die Naburos Schulter behandelte; die übrigen verhüllten Assassinen und die Bergwölfe hielten sich auf Distanz.


  »Ich freue mich, dich wohlauf wiederzusehen«, begrüßte Hanin sie, als Laura bei ihnen eintraf. Sie nickte zu einem Assassinen. »Kümmere dich um Spyridons Verletzungen.«


  »Oh, aber das ...« Er wollte abwehren, aber damit kam er nicht durch.


  Die schwarzhaarige Schönheit mit den mandelförmigen Granataugen hob sacht, aber bestimmt den Finger. »Ehrenwerter Todfeind, niemand soll uns nachsagen, dass wir unsere Pflicht vernachlässigen. Und Yevgenji ist nicht hier mit seinem Heilbeutel.« Sie deutete eine Verneigung an und wiederholte die weisende Geste, woraufhin ein Assassine sich mit Heilutensilien näherte und sich ebenfalls verbeugte.


  Spyridon gab widerstrebend nach; Laura sah ihm aber an, dass er im Grunde dankbar war für die Behandlung.


  »Wo kommt ihr auf einmal her?«, fragte sie Hanin. »Ihr seid wahrhaft im letzten Augenblick eingetroffen ...«


  »Wir sind immer dort, wo man uns braucht«, erwiderte die Assassinin ernst. Sie berührte Naburo am Arm. »Ich bin fertig. In wenigen Tagen ist es verheilt.«


  »Danke«, sagte der General mit tiefer Stimme, in gerader und steifer Haltung wie immer.


  Hanin wandte sich Laura zu. »Der Meister vom Berge schickt uns. Ich habe eine Botschaft für dich, Laura.« Sie wies hinter sich. »Außerdem hat er insgesamt hundert von uns losgeschickt, begleitet von hundert Bergwölfen, um euch im Kampf gegen Alberich zu unterstützen. Es ist an der Zeit. Der Rest von uns wird die Festung absichern und gegen den Schattenlord abschotten, falls es zum Äußersten kommt.«


  »Das ist ... unerwartet und großartig«, stieß Laura überrascht hervor. »Eure Unterstützung ist mehr als willkommen! Ihr seid zusammen mit den Bergwölfen so viele wie fünfhundert ... wenn nicht tausend.«


  Hanin nickte. »Der Sayasi ist natürlich im Bilde, was im Turm geschehen ist. Nichts geschieht in diesem Gebirge, ohne dass er Kenntnis davon erlangt. Er weiß auch vom Verlust des Dolches, und das ist der Grund unserer Aussendung.«


  »Bestimmt bereut er jetzt, mir den Dolch gegeben zu haben«, murmelte Laura.


  »Keineswegs«, erwiderte die Assassinin. »Niemand kennt Alberichs Tücke besser als er. Und noch ist nicht alles verloren.«


  »Mit eurer Hilfe ganz gewiss nicht«, stellte Spyridon fest.


  Naburo stand stocksteif mit regloser Miene da, die Augen unverwandt auf die Mandeläugige gerichtet.


  »Wir sind also wie ihr unterwegs zu Vedas Lager«, fuhr Hanin fort. »Doch wir werden nicht gemeinsam reisen. Assassinen wandeln auf eigenen Pfaden, auf denen sie keine Begleitung dulden.« Erneut verneigte sie sich vor Spyridon. »Wenn du verzeihst, Ehrenwerter Todfeind. Es gilt vor allem für dich, da nun der Fluch wirksam geworden ist und wir Alberichs Blicke keinesfalls auf uns lenken wollen.«


  »Gewiss nicht. Mein Weg ist ohnehin nicht der eure.«


  »Ich danke für dein Verständnis.«


  Laura schluckte. »Und ... welche Botschaft hat der Meister für mich?« Es war erstaunlich, welche Aufmerksamkeit sie bei dem Alten anscheinend erregt hatte. Was gab es wohl, das er ausgerechnet ihr unbedingt mitteilen wollte?


  »Hör gut zu«, sagte Hanin. Sie schloss die Augen, und plötzlich veränderte sich ihre Stimme. Laura erkannte sie wieder, sie gehörte dem widdergehörnten Anführer der Assassinen, der durch seine Botin sprach.


  »Wisse, wenn du jemals Königin Lan-an-Schie und ihren Gemahl Robert finden willst, dass du nach Morgenröte gehen musst, aber nicht direkt dorthin. Wisse wohl: Es gibt einen zweiten Palast.«


  Diese Information schlug ein wie eine Bombe. Laura blieb der Mund offen.


  »Einen ... einen zweiten Palast?«, stammelte sie. Sie sah zu ihren Gefährten, doch die hoben beide die Schultern. Sie waren nicht von Innistìr, also konnten sie es kaum wissen. Aber wieso hatte sie vorher nie davon gehört?


  »Man nennt ihn den Verschollenen Palast. Er verschwand, als Sinenomen die Herrschaft übernahm. Ich weiß es, denn ich habe damals selbst mitgewirkt am Zauber des Verbergens. Dieser Palast ist weitaus bedeutender und kostbarer als Morgenröte, als jeder andere Palast in diesem Reich.«


  Hanin schöpfte Atem, die Augen nach wie vor geschlossen, den Mund geöffnet, aber ohne die Lippen zu bewegen; dann sprach sie mit feierlicher Stimme ein Zitat aus uralter Zeit.


  »Die Türen sind mit dem Horn der Hornschlange bedeckt, sodass niemand Gift in den Palast bringen kann. Die Wände und Fußböden sind aus Onyx, die Esstische aus Gold und Amethyst. Die Schlafkammer des Königs ist mit wunderbaren Goldarbeiten und Edelsteinen geschmückt, das Bett ganz aus Saphir gefertigt. Die Eingangspforte ist einhundertdreißig Ellen hoch, aus funkelndem Kristall, umgeben mit reinstem Gold, und sie öffnet und schließt sich von selbst, ohne Berührung.«


  Spyridon verzog die Lippen und hob die Brauen. »Das sollte Nidi besser nicht hören.«


  Laura hörte atemlos zu.


  »Der Verschollene Palast geriet in Vergessenheit nach Sinenomens Tod, denn auch er wusste nicht mehr davon. Das war Teil meines Zaubers. Die Schöpferin aber wusste davon, denn sie selbst hat ihn schließlich einst gebaut, und sie wusste, wo er zu finden war. Nachdem Alberich das Reich überfiel und die Schöpferin erkannte, dass sie nicht gegen ihn bestehen konnte, verschloss sie alle Grenzen und floh mit ihrem Gemahl und verbarg sich im Verschollenen Palast.«


  »Au Mann ...« Laura griff sich an die Brust. Ihr rasender Herzschlag drohte ihr den Brustkorb zu sprengen. »Aber warum ...?«


  Hanin sprach weiter, als hätte sie sie nicht gehört. Was wahrscheinlich der Fall war.


  »Doch damit keine Entdeckung möglich wurde, musste die Schöpferin sich in ihrer eigenen Falle fangen und viele Riegel anbringen. Sie kann den Palast erst verlassen, wenn alle Aufgaben gelöst sind und der richtige Pfad gefunden ist. Oder wenn das Reich sich auflöst und alle Zauber löscht.«


  »Immerhin hat sie sich eine Rückversicherung eingebaut«, bemerkte Spyridon. »Sie geht also nicht unter, sondern könnte das Reich wieder aufbauen ... nur dass dann niemand mehr aus dem alten Reich übrig ist.«


  »Wahrscheinlich hat sie angenommen, dass Alberich es nicht so weit kommen lassen wird und sie irgendwann bittet zu erscheinen, ohne die Bedingungen der Unterwerfung«, wandte Laura ein. »Und wie immer ist alles anders gekommen.« Sie rieb sich die feucht gewordene Stirn. »Aber zum ersten Mal ... zum ersten Mal haben wir ein echtes Ziel vor uns. Es muss einen Weg zu diesem Palast geben, und ich werde ihn finden.«


  Hanin schlug die Augen auf und sprach wieder mit ihrer normalen Stimme. »Ich werde dir dabei helfen. Ich kenne die ungefähre Lage des Palastes, die der Sayasi mir übermittelt hat. Leider kann er nicht selbst dorthin gehen, denn der Schutz des Olymp ist jetzt wichtiger denn je ... in Hinblick auf den Schattenlord.«


  »Aber wenn das Reich sich auflöst ...«


  »Der Sayasi befürchtet, dass das Reich sich nicht auflösen wird, sobald der Schattenlord die Macht übernommen hat. Und wie es aussieht, steht er kurz davor.«


  Laura sah, wie Spyridon aschfahl wurde. Seine Stimme war heiser. »Der ... der Schattenlord verfügt über ... Schöpfungsmacht?« Er warf einen schnellen Blick zu Naburo, der nicht minder aufgewühlt wirkte.


  »Der Meister schließt diese Möglichkeit nicht aus«, antwortete Hanin. »Mehr wollte er dazu nicht sagen. Ich glaube, er weiß es nicht sicher, hegt aber die starke Befürchtung.«


  »Dann ... ist Alberich unser geringstes Problem«, flüsterte Spyridon.


  »Aber er hält uns auf, und solange er den Thron besetzt, kann der Verschollene Palast nicht geöffnet werden - und die Zeit der Menschen läuft ab.« Hanin wies auf Laura. »Ihr Leben muss unter allen Umständen geschützt werden. Sagt das allen. Sie ist der Schlüssel zur Schöpferin.«


  »Aber warum ich?«, stieß Laura erstickt hervor.


  »Wenn du es herausgefunden hast, hast du auch den Pfad gefunden. Das sagte mein Meister zum Schluss.«


  Laura war schwindlig, aber ihre beiden Begleiter sahen nicht viel besser aus. Die Assassinin nickte ihnen zu. »Wir müssen jetzt gehen. Achtet auf euren Weg.«


  Damit drehte sie sich um, und alle Assassinen und Bergwölfe machten sich auf den Weg in den Wald.


  Die Anführerin ging als Letzte. Sie hatte den Wald beinahe erreicht, da wurde sie von einer Stimme aufgehalten.
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  »Sehen wir uns wieder?«, rief Naburo plötzlich.


  Hanin drehte sich zu ihm um.


  Der General ging auf sie zu. Plötzlich spurtete Hanin los, und er rannte ihr entgegen. Heftig prallten sie zusammen, umarmten sich, küssten sich mit einer solchen Leidenschaft, dass von den Blättern und Ästen um sie herum knisternd Funken sprangen, bis die beiden Bäume in ihrer unmittelbaren Nähe mit gewaltiger Wucht in Feuer aufgingen und das Gras unter ihren Füßen versengt wurde. Immer höher loderten die Flammen, so lange, bis sie voneinander ließen. Hanin sah Naburo, der sie immer noch fest umschlungen hielt, tief in die Augen, nickte und küsste ihn auf den Mund. Dann entglitt sie seiner Umarmung und folgte so lautlos und schnell wie eine Gazelle den anderen. Gleich darauf war sie verschwunden.


  Naburo griff sich ans Handgelenk, streifte das vertrocknete tote Cairdeas ab und warf es in die Flammen des brennenden Baums neben ihm.


  »Oni wa soto! Fuku wa uchi!«, flüsterte er und schloss dabei die Augen. »Dämonen heraus! Glück herein!«


  Das Feuer erstarb, als er sich abwandte und zu den Freunden zurückkam.


  »Boah«, machte Laura leise.


  »Ja, das ist Bòya«, murmelte Spyridon. »Es heißt nicht umsonst das Reich des Feuers.«


  Der General sah sie beide ruhig an, und Laura lächelte zaghaft. Welch ein Vulkan lauerte da unter der Oberfläche! Das hätte sie nie von ihm gedacht. Und sie freute sich für ihn, vor allem, dass er die Initiative ergriffen hatte, bevor es zu spät war. Der General schien damit nach jahrtausendelangem Leid erlöst.


  Sollte das nicht Hoffnung bieten für die anderen?


  Für jeden Einzelnen, einschließlich ihr selbst?


  »Lasst uns gehen«, sagte Spyridon. »Ich kann nicht mehr länger verweilen.«


  13


  Das Geheimnis


  der Tiefe


  


  Vor zwölf Tagen.


  Die Wellen waren so angenehm! Erfrischend und kühl, dabei gerade warm genug, dass Zoe ohne Frösteln durchs Wasser gleiten konnte. Sie stöhnte, weil es so guttat, den Schweiß und Staub des langen Rittes endlich abzuspülen.


  Bei Sonnenaufgang waren die Elfenkrieger in den Grüngürtel aufgebrochen, um noch einmal - zum letzten Mal - nach Überresten des Hofes zu suchen, von dem sich Laycham einen Hinweis auf die Hundert Gerechten erhoffte.


  Der Prinz und der Hauptmann waren im Lager geblieben und besprachen leise das weitere Vorgehen.


  Ursprünglich hatte sie sich vorgenommen, den See zu durchqueren. Doch nach einer Weile bemerkte Zoe, dass sie an Tempo verlor, und so setzte sie sich ein neues Ziel bis zur Mitte. Sie sollte nicht zu lange im Wasser bleiben, die anderen konnten jeden Moment zurückkehren. Sie hatte sich genug erfrischt und erholt und zudem ihren Geist gereinigt.


  Noch an diesem Tag würden sie nach Dar Anuin aufbrechen, am nächsten ihr Leben aufs Spiel setzen und es bis zum Abend mit einiger Wahrscheinlichkeit verloren haben. Alle. Auch Zoe. Und trotzdem ritt sie mit ihnen weiter.


  Sei verflucht, Maletorrex! Und du, Boeing 737-200 der Bahamasair! Warum, bist du nicht in der Luft geblieben, du blöde Schrottkiste?


  Im nächsten Moment brummte etwas an ihr vorbei, was aus den Augenwinkeln aussah wie ein arg geschrumpftes Flugzeug. Es hatte sogar die Heckfarben der soeben verfluchten Maschine, und Zoe fragte sich unsicher, was sie da getan hatte.


  Nichts, wie sich herausstellte, als der blaugoldene Flieger herumschwenkte und sein Gesicht präsentierte.


  »Gucci!«, rief Zoe erfreut. »Ich dachte, du wärst längst weg! Wo hast du denn deine Gefährtin gelassen?«


  Der große Vampirkäfer zeigte auf sie.


  Zoe spürte ein Kribbeln am Haaransatz und schielte nach oben. Über dem Ansatz ihrer Maske schob sich ein Kugelkopf in Sicht, mit schwarzen Fühlern, die freundlich zu winken schienen.


  »Hallo, Prada!« Zoe winkte mit einem Finger zurück. »Schön aufpassen, ihr zwei, dass ihr nicht ins Wasser fallt und ertrinkt!«


  Guccis niedliche Alte-Leute-Miene wirkte auf einmal traurig. Er ließ das Köpfchen hängen, dass die Fächerfühler scheinbar kraftlos nach vorn kippten. Alle vier Beine baumelten herunter. Noch deutlicher konnte ein Käfer seinen eigenen drohenden Tod nicht betrauern.


  »Schon gut - die Botschaft ist angekommen.« Zoe zeigte auf ihren Kopf. »Bitte Platz nehmen!«


  Sie lächelte, während sie weiterschwamm. »Also, ich habe in meiner Karriere einige schräge Jobs ausgeführt, aber Käfertaxi spielen ist was Neues!«


  Allerdings nahm sie sich vor, ihre beiden Passagiere zu verscheuchen, ehe sie umkehrte. Birüc war auf »ihre« Nukken gar nicht gut zu sprechen, seit er auf dem Fell seines Pferdes ein paar getrocknete Blutstropfen entdeckt hatte ...
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  Ungefähr in der Mitte des Sees verlor Zoe die Lust daran, zwei Käfer spazieren zu tragen. Ihr wurde warm unter der Maske, und sie wollte ihr Gesicht abkühlen.


  »Zieht Leine, Kinder! Ich werde jetzt ein bisschen tauchen!«, sagte sie.


  Prada und Gucci gaben protestierende Piepsgeräusche von sich und zupften an Zoes Haaren, brummten letztendlich aber los wie befohlen. Kaum waren sie fort, holte Zoe Luft und tauchte kopfüber in die Wellen.


  Sauerstoffbläschen perlten von ihrer Haut, während sie in tieferes Wasser vordrang. Der Temperaturunterschied zur Oberfläche war spürbar, deshalb hätte das plötzliche Hitzegefühl auch wieder verschwinden müssen.


  Tat es aber nicht.


  Einen Moment lang zerflimmerte das Bild vor ihren Augen.


  Zoe wurde unruhig und fragte sich: Warum ist mir eigentlich so heiß? Und wieso nur im Gesicht?


  Sie wollte umkehren und lieber an der Luft darüber nachdenken. Das nahm sie sich vor. Bei jedem Schwimmzug, der sie tiefer unter Wasser führte.


  Hoch! Hoch, verdammt noch mal! Zoe bekam es mit der Angst zu tun, denn sie tauchte und tauchte immer weiter. Gegen ihren Willen. Was ist los mit mir?


  Verzweifelt versuchte sie umzukehren, die Kontrolle wiederzuerlangen über ihren Körper, der ihr nicht mehr gehorchte. Beängstigende Diagnosen fielen ihr ein: Sonnenstich, Schlaganfall, neurologischer Defekt ...


  Doch es war nichts dergleichen. Die Wahrheit war schrecklicher. Als Zoe endlich begriff, wer ihr das antat, hätte sie beinahe ihre Luftreserven hinausgeschrien vor Entsetzen: Die magische Maske war zum Leben erwacht!


  So lange hatte das verfluchte Ding sich nicht gerührt; keine Versuche mehr unternommen, Zoe in die Knie zu zwingen. Jetzt ging alles von vorne los.


  Bitte! Tu, was du willst, aber lass mich erst auftauchen! Ich sterbe, wenn ich nicht atmen kann, begreifst du das nicht?


  Das Wasser veränderte sich. Die Schwebeteilchen verschwanden, ringsum wurde es hell und klar. Zoe schlug das Herz zum Zerspringen: Wasser konnte in der Tiefe nicht hell werden; bestimmt halluzinierte sie schon, war nur noch einen Schritt von der Schwelle des Todes entfernt.


  Luft! Ich muss Luft holen! Ich ersticke!


  Panik überfiel die junge Frau. Zoe begann zu kämpfen, versuchte mit aller Kraft, die mechanische Abwärtsbewegung ihres Körpers zu überwinden.


  Das Gefühl für Entfernungen erlosch. Sie wähnte sich in hundert Metern Tiefe, unrettbar versunken. Nicht mehr in der Lage, es je zurück an die Oberfläche zu schaffen, weil der Sauerstoff bis dahin längst verbraucht sein würde.


  Und dann sah sie es.


  Ein zerfallenes Gebäude auf dem Grund des Sees. Algen hatten sich an den Wänden festgesetzt, kleine Fische huschten durch Löcher und Fugen. Und völlig deplatziert fand sich dort so eine Art Portalbogen. Der frühere Eingang? Seltsam für einen Hof.


  Dann durchschoss es sie wie elektrisierend.


  Oh mein Gott - der Hof! Ich habe den Hof entdeckt!


  Und schlagartig endete die Einflussnahme der magischen Maske.


  Zoe verlor keine Zeit, drehte sich aufwärts. Die Restluft würde nicht reichen für hundert Meter, das war ihr klar. Aufgeben kam trotzdem nicht infrage. Laycham musste erfahren, wo der Hof lag! Irgendwie! Sein Leben hing davon ab, dass sie ihm das noch sagen konnte. Seines, das der Elfenkrieger ... der ganzen Stadt ...


  Fünf Meter.


  Sie begriff es nicht, als sie nach oben blickte und über sich die Sonnenscheibe sah, von den Wellen verzerrt. Zoe war so sicher gewesen, so überzeugt, endlos weit in die Tiefe getaucht zu sein. Fehlte ihr ein Stück Erinnerung? Hatten magische Kräfte sie ins Leben zurückgebracht? Egal. Hoch! Nur hoch!


  Mit schäumendem Schwall brach Zoe durch die Oberfläche, japste nach Luft, strampelte verzweifelt, um bloß nicht wieder zu versinken. Jemand berührte sie, und sie schrie auf.


  »Ruhig, ganz ruhig!«


  Zoe blinzelte heftig, erkannte den Mann an ihrer Seite.


  »Laycham!«, keuchte sie.


  »Ich bin bei dir«, sagte der Prinz. »Ich halte dich! Keine Angst, Zoe. Es ist alles gut.«


  »Ich habe den Hof gefunden! Er ist hier, direkt unter uns!«, stieß sie hervor.


  »Was? Bist du ... bist du sicher?«


  »Ja. Wir müssen die Stelle markieren! Irgendwie, damit wir sie wiederfinden.«


  »Das werden wir.« Laycham versuchte, sie zu halten. »Komm, ich bringe dich erst mal ans Ufer! Du bist völlig erschöpft.«


  Als hätte sie ihn gar nicht gehört, legte Zoe die Hände um den Mundschlitz ihrer Maske.


  »Gucci! Praaada!«, gellte sie übers Wasser.


  »Tief durchatmen.« Der Prinz streichelte sie beruhigend. »Nicht aufregen, das kommt wieder in Ordnung!«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast gerade nach diesen zwei Nukken gerufen. Es sind ... Käfer, weißt du? Die verstehen dich nicht.«


  Was immer er hinzufügen wollte, es blieb ungesagt. Laycham zog den Kopf ein, als plötzlich zwei Geschosse an ihm vorbeisurrten, eines in Grün, eines in Blau. Mit Goldrändern.


  Zoe atmete auf. »Da seid ihr ja! Hört mal, ich brauche eure Hilfe! Es ist furchtbar wichtig für uns, dass wir diese Stelle wiederfinden, und wir haben nichts, was wir als Boje benutzen könnten. Bitte haltet euch hier in der Luft, solange es geht. Werdet ihr das für mich tun?«


  Prada und Gucci drehten sich im Standflug einander zu, gestikulierten mit den dünnen Käferbeinen. Dann klappten sie unversehens die Chitinpanzer über ihre Flügel und ließen sich fallen.


  Mit leisem Plitsch! Plitsch! landeten die Nukken auf dem Wasser. Und dort blieben sie. Ohne zu versinken. Wie bunte Bötchen schaukelten sie dahin, in Rückenlage, alle viere über den Bauch gelegt.


  Unter ihrer Maske wanderte Zoes linke Augenbraue in die Höhe. Hatten die kleinen Biester nicht vor Kurzem angedeutet, sie würden ertrinken, wenn sie nicht auf ihrem Kopf parken dürften?


  Darüber unterhalten wir uns noch!, dachte sie, während Laycham mit ihr losschwamm. Dem Ufer entgegen ...
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  Der Prinz ließ in aller Eile ein Floß Zusammenzimmern, weil die Suche so am schnellsten ging. Sie paddelten hinaus auf den See, und Laycham beobachtete Zoe.


  »Spürst du etwas?«, fragte er.


  »Nichts.«


  Er blickte über die Schulter. »Irgendwas von den Käfern zu sehen, Birüc?«


  »Nein.«


  »Verdammt!«, presste Laycham zwischen den Zähnen hervor. Er drehte sich um, auf der Stelle paddelnd, und musterte die übrigen Begleiter forschend.


  »Hat irgendjemand irgendetwas bemerkt?«


  Azzagar schüttelte den Kopf. »Vielleicht bewegen wir uns in die falsche Richtung.«


  »Oder die magische Maske hat uns reingelegt«, knurrte Yem.


  »Wie meinst du das?«, fragte Zoe erstaunt.


  »Könnte doch sein! Sie hat dich glauben gemacht, du würdest in große Tiefen tauchen - vielleicht hat sie dir den Hof vorgegaukelt, und in Wirklichkeit war gar nichts da.«


  Zoe erschrak bis ins Mark. So viele Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen seit der Entdeckung des versunkenen Gebäudes: Würde es einen Hinweis liefern auf den Verbleib der Hundert Gerechten? In welcher Form existierten sie noch? Konnte man sie für den Kampf um Dar Anuin gewinnen? War es überhaupt der richtige Hof?


  Nur eines hatte Zoe nicht bedacht: die Tücke der Maske.


  Vielleicht war meine Vermutung falsch, dass der See magische Kräfte besitzt, die ihrer Macht überlegen sind, grübelte sie jetzt. Es klingt in der Tat wahrscheinlicher, dass mir das verfluchte Ding einen Streich gespielt hat!


  Neben ihr tauchte Laycham erneut sein Gesicht ins Wasser und suchte nach einem Hinweis auf den versunkenen Tempel. Der Anblick des Prinzen, der ihr so grenzenlos vertraute, ließ Zoe fast verzweifeln.


  Wir sind verloren, wenn sich das Ganze als Seifenblase entpuppt! Was soll ich nur tun?


  Als er zum Luftholen hochkam, flüsterte sie ihm zu: »Yem hat vielleicht recht.«


  »Blödsinn!«, sagte Laycham verärgert und wischte sich die nassen Haare aus der Stirn. »Er faselt Dinge zusammen, die er irgendwie aufschnappt, genauso wie die Legende, die er gar nicht kennen dürfte!« Er richtete sein maskiertes Gesicht auf den jungen Soldaten. »Woher willst du das alles eigentlich wissen?«


  »Von meiner Mutter«, murmelte der Angesprochene eingeschüchtert. »Sie ... sie hat die Bibliothek mit aufgebaut und ist damals den Anschlägen entkommen. Aber sie war schwer gezeichnet. Sie hat mir alles gesagt, was sie wusste, damit ... eines Tages ...«


  »Schon gut.« Der Prinz winkte ab.


  »Äh - vielleicht bilde ich es mir nur ein«, sagte Birüc dazwischen. »Aber ich meine, da drüben hätte was geblinkt!«


  Zoe fuhr herum. Der Hauptmann wies nach links. Atemlos folgte sie seinem Fingerzeig, suchte die Wellen ab. Wieder und wieder.


  Und da waren sie!


  Lichtsignale in Blau und Grün!


  Eilig nahmen sie Kurs darauf.


  Gleich würden sie wissen, ob das Geheimnis der Tiefe ihre Rettung war - oder nur eine grausame Täuschung.
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  Sie tauchten und suchten. Fanden keinen Hinweis.


  Zoe saß auf dem Floß und dachte nach, rief sich das Bild ein weiteres Mal ins Gedächtnis. »Laycham!«, rief sie plötzlich. »Ich glaube, ich weiß, was hier nicht stimmt. Es muss dieses ... Portal sein, das ich für den Rundbogen des Hofeingangs gehalten habe! Das Ding ist so anders, so ... nutzlos erscheinend.«


  »Das haben wir bereits untersucht«, meinte Birüc.


  »Dann untersuchen wir es eben noch einmal«, sagte Laycham und sprang als Erster ins Wasser. Der Hauptmann folgte ihm eilig.


  Blubbern. Dumpfes Rauschen. Die gurgelnden Tauchgeräusche der anderen. Unter Wasser war es keineswegs so still, wie die ruhige Oberfläche glauben machte.


  Schon kam der Hof in Sicht und mit ihm das rätselhafte »Portal«, ein erstaunlich gut erhaltenes Spitzbogentor.


  Seine untere Hälfte verschwand in Sedimentmassen, die wie schwarzer Nebel durch den Tempel wallten. Überall wuchsen Fadenalgen. Sie bewegten sich in der Dünung, und Birüc erschauerte, wenn sie seine Haut streiften. Er schätzte das Wasser nicht besonders und hielt nichts vom Tauchen.


  Der obere Teil wirkte unscheinbar unter der dicken Schicht glitschiger Ablagerungen. Doch als Birüc mit dem Finger daran entlangstrich, flammte ein heller Streifen auf.


  Gold! Es war mit Gold verziert worden.


  Und ... das Material war gar kein Stein, sondern Holz. Wie konnte das möglich sein? Es war kaum angegriffen, ohne Anzeichen der Verrottung. Als Laycham probeweise dagegen klopfte, fühlte es sich hart an wie Steineiche.


  Mehrmals umschwammen sie das Portal, und dann, aus einem bestimmten Winkel heraus, sah der Prinz plötzlich die Angeln. Und zwei Torflügel. Er bewegte sich aus dem Winkel heraus darauf zu, schob einen Flügel leicht auf - und zog ihn hastig wieder zu.


  Luftbläschen sprudelten aus seiner Silbermaske, als er Birüc und allen anderen, die hier unten waren, bedeutete aufzutauchen. Wer ihm von oben entgegenkam, den forderte er auf, umzukehren. Oben berichtete er mit fliegendem Atem, was er gesehen hatte. Er wählte die Männer aus, die er mitnehmen wollte - nicht alle waren davon begeistert, einer wollte nicht einmal die Stiefel ausziehen -, und sie tauchten mit gezückten Schwertern nach unten.
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  Obwohl sich hinter den Flügeltüren, die eigentlich gar nicht da waren, nichts außer der anderen Seite des Hofes befinden durfte, schritten die Männer nun hindurch und standen auf dem Boden eines Gewölbes, in trockener, staubiger Luft. Selbst durch die geöffnete Tür trat kein Wasser ein.


  »Wie ist das möglich ...«, staunte Birüc.


  »Wo kommt das Licht her?«, flüsterte Azzagar mit Blick auf die Gewölbedecke. Unwirkliche Helligkeit erfüllte den Raum.


  Sie fuhren herum, als noch jemand nachkam - Zoe. »Wow«, stellte sie fest. »Das ist ein Ding.«


  Sie ging ein Stück in das Gewölbe hinein und legte ihre Hand an die Seitenwand. Sie fühlte Wärme in dem grob behauenen Gestein.


  »Ich frage mich ...«, murmelte sie nachdenklich und sah sich nach Laycham um. »Was glaubst du: Wäre es möglich, dass wir getäuscht werden? Dass sich dieses Gewölbe in Wahrheit an einem anderen Ort befindet?«


  »Gut möglich«, sagte der Prinz zustimmend.


  Zoe klopfte leicht gegen die Wand.


  »Wer da?«


  Alle erstarrten. Wieder ertönte die fremde Stimme.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Zoe preschte wieder einmal vor. »Wir sind in friedlicher Absicht gekommen und wollen keinen Streit! Zeig dich bitte!«


  »Zeig dich doch selbst!«, scholl es zurück.


  »Mach ich. Wenn du mir sagst, wo du bist!«


  »Na hier. Wo sollte ich sonst sein?«


  Zoe hatte während des kurzen Wortwechsels aufmerksam gelauscht und glaubte zu wissen, woher die Stimme kam: aus der Wand! Zügig ging sie daran entlang, tastete erneut über die Steine ... - und wäre fast vornübergefallen, als ihre Hand ins Leere stieß.


  Laycham, der ihr gefolgt war, griff gerade rechtzeitig zu, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Die beiden traten zurück, suchten nach der Lücke im Gestein, fanden sie nicht.


  Bis die Stimme sich erneut meldete. »Kommst du nun oder nicht?«


  »Ich hab’s.« Der Prinz deutete auf das Gestein. »Den Trick gibt es im Palast auch, er war mir selbst oft genug dienlich. Es sind zwei Wände, nicht eine. Ganz ohne Magie sind sie hintereinander versetzt, sehen für uns aber durchgehend aus, und wir können einfach durch die Lücke hindurchtreten.« Er machte es vor, und die anderen folgten ihm.


  Dahinter befand sich ein Raum. Er war dunkler als das Gewölbe, klein wie ein Verlies.


  Und leer.


  »Hier bin ich«, sagte Zoe zögernd. Laycham blieb direkt hinter ihr am Eingang stehen, sein Kurzschwert bereit.


  »Wo ... bist du?«, fragte sie.


  »Tritt näher, Frau, dann wirst du es herausfinden!«


  Die Stimme klang nicht böse oder tückisch, und so machte Zoe einen weiteren Schritt in den Raum hinein.


  Laycham zog sie sofort zurück, aus der Doppelwand ins Gewölbe. Er raunte: »Das ist zu riskant, Zoe! Wer weiß, was sich da in der Dunkelheit verbirgt.«


  »Aber er hört sich ganz harmlos an!«


  »Das tun Drachen auch.« Er sah sich um. »Wir brauchen mehr Licht!«


  »Ich hätte da eine Idee!«, sagte Birüc unvermittelt, hielt sich nicht mit Erklärungen auf und eilte zum Ausgang - dem geöffneten Portal, auf dessen Schwelle das Wasser wie eine Glaswand endete. Und war fort.


  »Frau! Hast du dich verlaufen?«, scholl es aus dem Verlies.


  »Nein, ich ...«


  Laycham unterbrach sie und flüsterte: »Frag ihn nach den Hundert Gerechten!«


  »Gute Idee!« Diesmal trat Zoe nicht in den Raum, sondern blieb auf der Grenze von Licht und Dunkelheit stehen. »Wir suchen die Hundert Gerechten. Weißt du, wo wir sie finden können?«


  »Natürlich.«


  Stille.


  Zoe runzelte die Stirn. »Ja, und ... wo sind sie?«


  »Den Gang runter, erste Tür links.«


  »Danke!« Zoe wandte sich um und kehrte zu Laycham zurück. »Das war einfach.«


  »Zu einfach!«, verbesserte der Prinz. »Hier wurde großer Aufwand betrieben, um diese Krieger für alle Zeit zu verstecken. Da geht keiner hin und plaudert ihr Geheimnis einfach aus!«


  Zoe winkte ab. »Wer weiß, wie lange der Typ da schon sitzt. Vielleicht war er froh, endlich mal wieder reden zu können. Wir sollten uns umsehen. Hast du nie was riskiert? Den Gang runter, erste Tür links.«


  Laycham gab nach, wohl weil er erkannte, dass Zoe sich nicht zurückhalten lassen würde. Er gab den anderen den Befehl, auf sie zu warten, und ging mit ihr hinein.
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  Laycham staunte nicht schlecht, als sie das Gewölbeende erreichten. Auf der linken Seite war tatsächlich eine Tür! Wenn auch nicht aus Holz, mit Klinke und Schlüsselloch: Was ihm da den Weg versperrte, bestand aus massivem Stein. Aber es war definitiv eine Tür. Er versuchte sie aufzudrücken, doch sie war zu schwer. Also rief er nach den Kriegern. Sie stemmten sich dagegen, drückten und schoben. Sie gerieten ordentlich ins Schwitzen bei dem Versuch, das tonnenschwere Gebilde zu bewegen. Die Anstrengung lohnte sich. Zentimeter um Zentimeter ruckte die Tür nach innen, bis ein Spalt entstand, der breit genug zum Durchschlüpfen war.


  Er führte in einen weiteren Gang. Das Licht aus dem Gewölbe drang nicht weit genug ein, um sein Ende zu erfassen, er war jedoch gut begehbar. So schritt der Prinz nun voran, Zoe folgte ihm sowie vier Krieger, denen er es befahl, die anderen sollten draußen Rückendeckung geben.


  Aber selbst sie konnten es nicht verhindern, dass es, kaum dass sie hindurchgetreten waren, zu knirschen begann. Das Geräusch schien von überall zu kommen. Es dauerte allerdings nicht lange, bis Laycham die Quelle ausfindig gemacht hatte, denn das Licht im Gang nahm zusehends ab.


  »Die Tür!«, schrie er. »Schnell! Zurück!«


  Er sah, wie die Krieger auf der anderen Seite die Schließung zu verhindern versuchten, doch das war bei dem tonnenschweren Gestein unmöglich. Gleich darauf waren sie gefangen. Rumpelnd schloss sich die Tür aus Stein und stand schließlich still. Durch einen winzigen Spalt fiel gerade genug Licht, dass sie sich bewegende Schatten vor der Finsternis erkennen konnten.


  Zoe tastete sich zum anderen Ende des Gangs; dort war nur eine solide Mauer. Schnell wurde es stickig, von nirgendwo kam Sauerstoff herein.


  Sie drückten vereint gegen die Steintür, hämmerten dagegen, hörten, wie die anderen jenseits des Felsens sich ebenfalls bemühten. Hier half keine Elfenmagie, sie wurde blockiert. Zoe sah, wie Svalur ... Genau, das war der Name des Mannes, dessen Gesicht sie immer vergaß! Seltsam, dass sie sich ausgerechnet jetzt daran erinnerte. Jedenfalls, Svalur schlug mit dem Schwert gegen den durch die Bemühungen vergrößerten Spalt. Dabei brach es entzwei, und er heulte wütend auf. Er zog den Klingenrest am Stein entlang. Funken sprühten. Svalur hackte mit dem Schwertgriff wie besessen auf die Wand ein.


  


  


  Schattengeflüster (3)


  


  Der Spion rang nach Luft. Er drückte sich enger an die Wand. Umschlang seine Knie.


  Laycham, du verfluchte faulige Missgeburt! Ich wollte nicht mit, aber du musstest ja darauf bestehen! Mir ist es egal, ob du hier verreckst, aber ich - ich will leben!


  Er stutzte, als sein Unterarm nasses Leder berührte. Die Krieger hatten ihn ausgelacht, weil er nicht barfuß ins Wasser springen wollte. Das Lachen wäre ihnen im Hals stecken geblieben, hätten sie gewusst, was sich in seinen Stiefeln verbarg.


  Er tastete in den linken hinein, zog und zerrte, um mehr Platz zu finden für die suchende Hand. Er konnte es nicht riskieren, den Stiefel auszuziehen - man hätte Fragen gestellt, und er musste unauffällig bleiben. Bis zuletzt.


  Seine Finger stießen an einen Ring. Er hatte seine Körperwärme angenommen, und der Spion lächelte unter Tränen. Wie tröstlich war es, Maletorrex’ Geschenk zu spüren! Er erinnerte sich an die Worte des Priesters: Dieses Siegel öffnet jede Tür. Ob Stein oder Holz oder magisch versperrt - berühre sie damit, und sie lässt dich ein.


  Und er hat selbstverständlich die Wahrheit gesagt!, beruhigte der Spion seine Zweifel.


  Er hob den Ring und drehte sich der Wand zu. In diesem Moment hielt er das Leben der ganzen Truppe in seiner Hand, einschließlich des verhassten Prinzen. Das Gefühl war überwältigend, und wie gern hätte er es ein wenig ausgekostet. Doch ihnen blieb nur noch wenig Zeit, und er hielt es nicht mehr aus. Er drückte das Siegel des Rings an die Tür.


  Wie von Zauberhand schwang sie auf - schnell und leicht, als wäre sie aus Papier. Der Spion hatte kaum Zeit, den Ring zu verbergen.
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  Birüc schwenkte eine Feldflasche, als er wieder durch das Portal trat. Er lächelte triumphierend.


  »Hier ist ...«, setzte er an und erstarrte. Sprachlos schaute er die Krieger an, die still und von Wut gezeichnet im Gang standen. Wassertropfen plitschten rings um Birüc auf den Steinboden. Etwas raschelte; wie winzige, trommelnde Fäuste. Es schien aus der Flasche zu kommen, die er nach wie vor hochhielt. Er warf ihr einen stirnrunzelnden Blick zu. Schüttelte sie kurz.


  »Ruhe!«


  Dann wandte er sich an den Prinzen, der gerade aus den Schatten des Gewölbes heraustrat.


  »Was ist passiert, mein Prinz?«


  »Er hat uns reingelegt.« Laycham wies mit einem Kopfnicken auf das Verlies. Grimmig berichtete er dem Hauptmann von der Todesfälle und schloss: »Wir müssen eine Fackel herunterschaffen. Ich will wissen, wer uns das angetan hat!«


  »Wieso ist die Tür wieder aufgegangen?«, wunderte sich Birüc.


  »Keine Ahnung. Die von draußen behaupten, keinen Erfolg gehabt zu haben. Vielleicht ein geheimer Schnappverschluss, den einer versehentlich berührt hat. Vielleicht hat es der Kerl aber auch letztlich nicht gewagt, uns zu töten. Ich will trotzdem herausfinden, wer er ist.«


  »Das wirst du!« Birüc nahm die Feldflasche, schraubte den Deckel auf und drehte sie um. Nichts geschah. Bis er kräftig auf den Flaschenboden schlug.


  »Ich habe Licht mitgebracht«, sagte er, als ihm zwei leicht ramponierte Nukken vor die Füße fielen.


  »Prada! Gucci!« Zoe eilte heran und hob die Käfer sacht vom Boden auf. Sie warf Birüc einen prüfenden Blick zu. »Du hast ihnen hoffentlich nicht wehgetan!«


  »Aber nein«, log der Hauptmann und fügte, an die Nukken gewandt, hinzu: »Los, macht euch nützlich!«


  Das taten sie. Zoe trug sie auf ihrer Hand den Gang entlang und erzählte ihnen unterwegs alles, was es zu erzählen gab. Wie viel die Käfer davon verstanden, blieb ihr Geheimnis - doch sie wussten am Ende zumindest, welche Aufgabe vor ihnen lag: Als Zoe vor dem Verlies stehen blieb, aktivierten die Nukken ihre Biolumineszenz und surrten wie kleine bunte Lampen ins Dunkel.


  »Da bist du ja wieder!«, erklang die Stimme.


  Zoe nickte grimmig. »Und das ist nicht dein Verdienst! Was hast du dir dabei gedacht, uns in diesen Gang zu schicken?«


  »Ich wollte eure Dummheit testen«, sagte die Stimme kühl. »Gratuliere, ihr habt den ersten Platz erreicht! Wer ist denn so blöd zu glauben, ich würde etwas Kostbares wie die Hundert Gerechten an Fremde verraten?«


  »Ich!«, erwiderte Zoe, während sie der Stimme folgte. »Und damit habe ich meine guten Absichten bewiesen und meine Arglosigkeit. Jemand, der niederträchtig ist, würde sich nie so verhalten.«


  »Aber jemand, der anscheinend wirr im Kopf ist.«


  Die Stimme kam von der hinteren Wand, aus Bodennähe, und wären die Nukken nicht gewesen, hätte Zoe den Sprecher nie entdeckt.


  Ein amorphes Gebilde füllte die Ecke, etwa siebzig Zentimeter hoch und so zauselig, dass man meinen konnte, es wäre bepelzt. Prada und Gucci brummten davor herum, und ihr Käferlicht förderte Erstaunliches zutage.


  Es konnte ein ungewöhnlich kleiner Elf sein, genau ließ sich das nicht sagen. Er musste schon ziemlich lange in dieser Ecke sitzen. So lange, dass Staub, Flechten und Sporen genug Zeit gehabt hatten, sich auf seiner Haut anzusammeln und einen pelzigen Belag zu bilden, der nach und nach alle Konturen auflöste. Bis das Wesen zuletzt an Boden und Wänden angemoost war.


  Grüne Äuglein glitzerten im Licht der Nukken. Sie weiteten sich, als Zoe in die Hocke ging.


  »Die Frau mit dem Blauen Mal!«, wisperte das Moosmännchen. Ungläubiges Staunen schwang in seiner Stimme mit. Einige Herzschläge lang schimmerte etwas wie Hoffnung in seinen Augen, die jedoch erlosch, als er sich knisternd vorbeugte und zu schnüffeln begann.


  »Aber du riechst ja wie eine Reinblütige!«


  Zoe tat es leid, ihm das bisschen Hoffnung gleich wieder zu nehmen. »Nun - ich bin eine Reinblütige. Mein Name ist Zoe, und ...«


  »Wen interessiert’s?«, raunzte der kleine Mann dazwischen.


  Prada kreiste dicht über ihm, und er hob ärgerlich den Kopf, um herauszufinden, was da so brummte. Die Bewegung brachte eine gewaltige Krummnase ans Licht. An ihrer Spitze wuchs ein Stockschwämmchen. Es wackelte, als er weitersprach.


  »Wie hast du diesen Platz überhaupt gefunden?«


  Zoe zeigte auf ihre Maske und begann zu erzählen. Von Maletorrex bis Laycham, der sein bedrängtes Volk unter allen Umständen retten wollte.


  »Was denn - mit zwei Dutzend Kriegern?« Meckerndes Lachen erklang.


  »Das ist nicht witzig!«, fauchte Zoe. Sie stutzte. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Weiß ich nicht. Hab ich vergessen.«


  »Aha. Und warum sitzt du hier?«


  Schlagartig wurde der kleine Mann ernst. »Weil ich überlebt habe«, sagte er leise. Seine Stimme klang düster und tieftraurig, als er fortfuhr: »Ich war dabei, als Kronnos den Hundert Gerechten die Unschuld stahl. Ich habe an ihrer Seite gekämpft in dieser letzten Schlacht. Und als Einziger überlebt.«


  »Wer sperrte dich denn dafür ein?«, fragte Zoe stirnrunzelnd.


  »Mein Ehrgewissen.«


  »Aber du trägst doch keine Schuld!«


  »Jeder trägt eine Schuld, liebe Frau.« Er sah zu ihr auf. Zögernd. »Du hast ein gutes Herz! Ich kann es spüren.«


  »Dann gib uns die Hundert Gerechten!«, bat sie inständig. »Wir schaffen es nicht ohne sie! Dar Anuin steht in Flammen, Maletorrex tötet die Bevölkerung - Männer, Frauen, Kinder, und wir ...«


  Zoe hielt inne. Am Kopf des Männchens hatten sich knisternd zwei Ohren aufgestellt, lang und runzelig vom Alter. Ihre spitze Form verriet den Elfen unter dem Moosbewuchs. Zoe beschlich eine Ahnung.


  »Kinder!«, wiederholte sie eindringlich. »Er tötet kleine Jungen! Wenn du deine Schuld begleichen willst, dann hast du jetzt die Gelegenheit dazu: Gib uns die Hundert Gerechten!«


  »Ihr werdet sie zerstören!«, heulte der Elf. Tränen beglitzerten das Moos auf seinen Wangen.


  Zoe legte ihre Hand tröstend unter sein Kinn. »Man kann sie nicht zerstören«, sagte sie sanft. »Nur befreien.«


  Laycham, der schweigend zugehört hatte, trat näher. »Bitte sag uns, wo sie sind!«


  Der Elf ruckte an seinem Moosbewuchs, um die Anne herauszuziehen. Er fuhr sich über die tränenfeuchten Augen, was das Stockschwämmchen auf seiner Nase in heftige Bewegung versetzte. Ärgerlich schielte er es an. Dann griff er zu und zupfte es mit vernehmlichem Plopp ab.


  »Ihr Versteck ist mit einem Zauberwort gesichert«, sagte er unvermittelt. »Ihr müsst es aussprechen, sonst kann ich euch nicht helfen.«


  Zoe tippte sich nervös ans Kinn. »Zauberwort, Zauberwort ...« Sie sah auf. »Ich hab’s: Abrakadabra!«


  »Hä?«


  »Oder nein, warte: Simsalabim!«


  Der Elf wandte sich Laycham zu. »Was redet die da?«


  Unter ihrer Maske begann Zoe zu lächeln. Sie wusste längst, was der kleine Mann hören wollte.


  »Das Zauberwort ist dein Name, den du vergessen hast, stimmt’s? Ich verrate ihn dir, und du sagst mir dafür, wo die Hundert Gerechten sind - Zulaimon.«


  Dankbar blinzelte der Elf sie an. Und erfüllte seinen Teil. »Sie sind hier.« Der einstige Anführer der Gerechten hob die Hand. Zulaimon schnippte mit den Fingern, und die Mauer hinter ihm explodierte lautlos zu Staub. Als er heruntersank, sahen Zoe und Laycham eine Halle.


  Und da waren sie.


  Hundert Krieger, in Reih und Glied aufgestellt. Immer zehn nebeneinander, mit ihren Pferden an der Seite, die Zügel in der Hand. Der Anblick erinnerte Zoe an eine Ausstellung, zu der Laura sie vor Jahren mitgeschleppt hatte. Magisch und toll hatte sie sein sollen, aber in Wahrheit war sie stinklangweilig gewesen: Irgendwelche Tonkrieger aus China; zu klein, um lebensecht zu wirken, und zu dröge, um toll zu sein. Interessant wäre es nur geworden, wenn man den Ersten angestoßen hätte. Doch allein der Gedanke an einen Dominoeffekt hatte Laura in Panik versetzt.


  Laycham trat vor die Hundert Gerechten und verbeugte sich.


  »Ich erbitte eure Hilfe«, sagte er, was Zoe verwundert zu ihm blicken ließ. Merkte er nicht, dass es nur Figuren waren?


  »Meine Männer sind keine Figuren!«, maulte Zulaimon. Lautlos war der kleinwüchsige Elf herangetreten, behängt mit Moosfetzen und umweht von modrigem Geruch.


  »Ihr Lebensfunke steckt in diesen Hüllen«, fuhr er fort. »Sie hören dich, sie sehen dich, aber sie werden dir nicht folgen, wenn du ihnen keinen Respekt erweist.«


  »Das sollen sie auch nicht«, mischte sich Laycham ein. Er nickte Zulaimon zu. »Ich erhoffe mir, dass sie ihrem Anführer folgen - Hauptmann!«


  »Hauptmann.« Der Elf wiegte bedächtig den Kopf. »So hat mich schon lange keiner mehr genannt. War ich nicht einst ebenfalls ein König? Es ist so lange her ...«


  Er schwieg eine Weile, blickte abwechselnd auf die stillen Krieger und den Prinzen. Schließlich seufzte Zulaimon. »Nun gut! So möge es sein.«


  Laycham wandte sich an seine Männer: »Ihr habt den Hauptmann gehört.« Tiefe Erleichterung schwang in seiner Stimme mit, als er hinzufügte: »Auf nach Dar Anuin!«
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  Das Geheimnis


  der Amazone


  


  Veda hielt sich bei ihrem Pegasus auf und putzte ihn, während er an einer Lage Heu fraß. Die Versorgung des Lagers stellte derzeit kein Problem dar; sie hatten genügend mitgenommen, und regelmäßig flogen Jäger in die umliegenden Wälder.


  »Störe ich dich?«, fragte Finn aus ausreichendem Abstand.


  Blaevar, der »Windhauch«, musterte ihn neugierig aus großen dunklen Augen und wieherte ihm leise entgegen. Er erkannte Finn, hatte ihn schon auf seinem Rücken getragen. Die Flügel lagen eng zusammengefaltet an ihm, sodass er auf die Entfernung und mit einem flüchtigen Blick wie ein normales Pferd aussah. Wie ein auffallend schönes silbergraues Pferd mit Mähne und Schweif wie aus Meeresgischt.


  »Keineswegs«, antwortete die Amazone.


  Finn sah das als Einladung an, trat hinzu und streichelte die Samtnüstern des Pegasus, der freundlich an ihm schnupperte und in seinen Taschen nach Leckereien suchte.


  »Was liegt dir auf dem Herzen?«


  »Eine Menge.«


  Veda war über 1,90 Meter groß und damit ein paar Zentimeter länger als der Nordire. Ihr makelloser, starker Körper war in eine griechische Lederrüstung gehüllt, die dennoch keinen Moment lang ihre Weiblichkeit vergessen ließ. Dazu ihre langen goldblonden Haare und die blitzenden blauen Augen ... es war nicht leicht, in ihrer Nähe nicht mit den Gedanken durcheinanderzukommen. Ihre Anziehungskraft auf Finn hatte keineswegs nachgelassen. Und auf jeden anderen Mann in diesem Lager vermutlich ebenfalls nicht. Doch Veda erhörte niemals einen von ihnen ... mit einer einzigen Ausnahme, und diese würde Finn sein Leben lang nicht vergessen.


  Und sie wohl auch nicht, denn sie begegnete ihm sehr viel zuvorkommender als allen anderen, und sie pflegten einen unkomplizierten Umgang. Finn war sich der neidischen Blicke ringsum wohl bewusst; normalerweise durfte niemand es wagen, einfach so zu Veda zu gehen und mit ihr zu reden. An Respekt ließ er es bei aller Vertrautheit dennoch nicht mangeln; er trampelte nicht einfach auf sie zu, wie Menschen es untereinander ungeniert taten.


  Aber Veda war gewillt, mit ihm zu reden. Sie fragte ihn sogar, was ihn bewegte.


  Die Amazone warf einen kurzen Blick in die Runde, und schlagartig hatte jeder eine Menge zu tun und vor allem ganz weit weg.


  »Also dann, rede.«


  »Zunächst einmal geht es um Milt.« Finn berichtete in wenigen Worten von dem Zustand seines Freundes und dass die Befürchtung bestand, seine Lebensfrist in diesem Reich würde schneller ablaufen als bei den übrigen Gestrandeten.


  »Und was erwartest du von mir?«, erkundigte sich Veda ruhig. Sie beendete das Striegeln und klopfte die Bürste aus. Blaevar widmete sich wieder seiner Mahlzeit. Im Gegensatz zu den anderen Pferden war er nicht angebunden - einen Pegasus fesselte man nicht. Er würde Veda überallhin folgen, aber nur, solange er wollte. Sie würde ihn niemals zwingen.


  Finn druckste herum. »Also, ich dachte ... wenn man nur einmal ... es muss ja nicht öfter sein ... also, wenn Milt ein wenig vom Lebenswasser bekommen könnte ...«


  »Der Quell der Unsterblichkeit befindet sich im Machtbereich von Morgenröte, er ist unerreichbar«, erklärte Veda.


  »Ja, schon ... aber wenn jemand etwas davon bei sich tragen würde ...?«


  Er wich ihrem durchbohrenden Blick aus.


  »Wie kommst du darauf, dass ich Lebenswasser besitze?«


  Finn rieb sich den Nasenrücken und sah verlegen zur Seite. Mit leicht gesenktem Kopf wisperte er: »Du hast keine Narben. Selbst die besten Krieger haben Narben, die sie irgendwann irgendwo erhalten haben, und sei es in der Jugend.« Er schielte vorsichtig zu ihr hoch.


  Sie wirkte amüsiert. »Du hast mich wohl genau betrachtet.«


  »Jeden wundervollen Zentimeter an dir«, sagte er entwaffnend lächelnd. »Und ertastet. Dir nicht auf diese Weise zu huldigen wäre respektlos.«


  Nun lachte sie offen. »Du bist ein unwiderstehlicher Verführer, Finn. Fast wäre ich geneigt, dich mit mir zu nehmen.«


  Er horchte auf. »Wieso? Willst du fort?«


  »Ja. Es gibt eine Menge, worüber ich nachdenken muss, genau wie du, und dazu muss ich eine Weile allein sein. Das Lager kommt ein paar Stunden auch ohne mich zurecht. Ich bleibe nicht lange fort.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Um zu deiner Frage zu kommen. Du bist ein guter Beobachter und kannst daraus deine Schlüsse ziehen. Das ist es, was ich an dir schätze und respektiere. Dennoch muss ich dein Ansinnen ablehnen.«


  Darüber war Finn nicht überrascht. Es war tollkühn gewesen, überhaupt nach dem Lebenswasser zu fragen, doch er hatte darauf vertraut, dass Veda ihn deswegen nicht gleich einen Kopf kürzer machen würde.


  »Und es liegt nicht daran, dass er mich herausgefordert hat«, fuhr sie fort. »Er hat mich ziemlich verärgert, aber das ist vorbei. Manchmal muss man sich eben Luft machen, ich kenne das von den Elfen. Ich lebe zu lange, um wegen so einer jugendlichen Dummheit eines Sterblichen nachtragend zu sein. Vor allem hat Milt einen hohen Preis dafür bezahlt.«


  »Ich dachte nur an ein paar Tropfen, damit er genauso lange durchhält wie wir«, versuchte Finn es trotzdem ein letztes Mal. »Um Lauras willen.«


  Veda zog eine nachdenkliche Miene. »Ist er im Augenblick in Lebensgefahr?«


  »Nein, Arun hat ihm geholfen, er erholt sich jetzt.«


  »Na schön. Wenn es akut wird, denke ich noch einmal darüber nach. Ist das für dich akzeptabel?«


  Finn nickte strahlend. »Das ist ... großartig, Veda.«


  »Das ist keine Zusage. Ich denke dann lediglich noch einmal darüber nach«, erwiderte sie warnend.


  »Und das ist mehr, als ich erwarten durfte. Du entscheidest natürlich erst in dem Moment, aber ich bin froh, wenn es überhaupt dazu kommt.«


  Sie musterte ihn abschätzend. »Wie ich dich kenne, war das noch nicht alles.«


  »Hmm ... nein«, gab Finn zu. »Da ist Sandra ...«


  Ihre Miene verhärtete sich. »Gut, dass wir darauf zu sprechen kommen«, sagte sie mit strenger Stimme. »Dieses Problem habt ihr beide, Milt und du, in den Griff zu bekommen! Ich kann es nicht dulden, dass sie meine Leute einlullt, die dann mit völlig verblödetem Gesichtsausdruck herumlaufen und zu nichts mehr zu gebrauchen sind. Ich werde keinesfalls dulden, dass die Iolair sich dem Schattenlord anschließen und ihm sogar hörig werden! Wir werden nicht die eine Tyrannei bekämpfen und gegen eine andere eintauschen. Wenn ich zurück bin, erwarte ich von euch Resultate, oder ihr werdet eine Menge Schwierigkeiten bekommen. In der Form, dass ich euch alle gefangen nehmen und isolieren werde. Hast du das verstanden?«


  »Klar und deutlich«, antwortete Finn und schluckte hörbar.


  »Ich habe genug Probleme«, fuhr Veda fort. »Ich kann mich nicht noch mit euch Menschen beschäftigen.«


  »Ja, natürlich ...«


  »Das ist der Grund, weswegen ich für einige Zeit verschwinde.«


  Die Amazone war jetzt in Fahrt gekommen, und Finn merkte, wie sehr sie gequält war von Sorgen und Ratlosigkeit sowie durch etwas tief in ihr drin, was sie schon lange beschäftigen musste und ihm seit ihrer ersten Begegnung aufgefallen war.


  »Verstehst du, Finn«, fuhr sie fort, »ich weiß in diesem Moment nicht mehr weiter. Sag du mir, was soll ich jetzt tun? Zurück in den Vulkan fliegen und gegen den Schattenlord kämpfen, um meine Leute zu befreien? Oder soll ich es wagen, mit diesem kleinen Haufen hier Morgenröte zu erstürmen? Oder soll ich einfach hier abwarten, was auf uns zukommt? Während meine Leute jeden Tag unruhiger werden, weil sie nichts zu tun haben und nicht wissen, worauf sie warten?«


  Finn war sich dessen sehr wohl bewusst, und er wollte nicht in Vedas Haut stecken. Er konnte sie gut verstehen. »Ich wünschte, ich hätte einen Rat für dich, Veda.«


  »Den kannst du nicht haben, weil es keinen gibt.« Sie legte die Hand an den Griff ihrer Spatha. »Was ist denn übrig von uns? Im Grunde ist unsere Rebellion gescheitert. Wir können nichts mehr tun!«


  »Aber noch ist Alberich nicht der Sieger«, wandte Finn ein. »Und mit dem Dolch besteht eine echte Chance gegen ihn.«


  »Und was ist mit dem Schattenlord?«, gab sie zurück.


  Er zog den Kopf ein. »Du darfst nicht aufgeben«, murmelte er.


  »Das tue ich nicht, ich bin Amazone«, versetzte sie. »Ich kämpfe bis zum Schluss. Aber ich muss einen Weg finden, was wir tun können. Die Krieger hier werden unruhig und fangen an, am Sinn unserer Rebellion zu zweifeln. Cuan Bé befindet sich in der Hand eines schrecklichen, unbekannten Feindes, mit dessen Anhängerschaft wir hier zusätzlich zu kämpfen haben. Wenn Sandra so weitermacht, werden alle die Waffen wegwerfen und abhauen oder ihr folgen. Und da ist Morgenröte - selbst wenn wir den Palast einnehmen, was dann? Gibt es eine Möglichkeit, sich gegen den Schattenlord zu verschanzen? Oder können wir Alberich draußen halten, solltet ihr mit dem Dolch scheitern? Ich muss Klarheit finden.«


  Obwohl Veda frustriert klang, wusste Finn auf unerklärliche Weise, dass sie eine Lösung finden würde. Sie war Amazone, genau wie sie gesagt hatte, und wer wusste schon, wie viele ähnlich verfahrene Situationen sie in ihrem Kriegerdasein durchgemacht hatte? In dieser Hinsicht vertraute er ihr voll und ganz.


  Aber da war eben noch etwas, jene Düsternis und Traurigkeit, die tief in ihrem Inneren lauerte und die sie selbst jetzt im Griff hielt. Vielleicht sogar von ihren derzeitigen anderen Sorgen genährt wurde. Ein Geheimnis, das sie quälte. Das sie dazu veranlasst hatte, einen romantischen Moment lang nachsichtig zu sein, indem sie Finn das Lebenswasser quasi zusagte - um Lauras willen. Und das daher nur eine Erklärung finden konnte.


  »Ich weiß, dass es jemanden in deinem Leben gibt, der dich unglücklich macht«, sagte Finn, um ihr zu zeigen, dass sie damit nicht allein war, dass sie nicht davon aufgefressen werden durfte, gerade jetzt nicht. Die Bürde, die sie als Anführerin der Iolair trug, war schwer genug.


  Veda starrte in die Ferne. »Nicht er«, sagte sie leise. »Sondern sein Schicksal.«


  »Lass mich raten: ein Fluch?«


  »Schlimmer. Ein Bann. Er kann unter bestimmten Umständen aufgehoben werden, aber diese zu erreichen ist schwierig. Obwohl, wenn ich mir die Entwicklung so anschaue ... bestünde vielleicht tatsächlich eine Chance ...«


  »Kann ich in dieser Hinsicht etwas für dich tun?«, fragte er behutsam. »Du bedeutest mir viel, Veda.«


  Sie sah ihn ruhig an. »Es gibt jemanden, der dir sehr viel mehr bedeutet. Du solltest dich besser um sie kümmern.«


  Er war überrascht und verlegen. Dass sie über ihn nachdachte, hätte er nicht angenommen. »Das tue ich sowieso ... wenn sie nicht gerade mal wieder fort ist. Aber ich kann mich dennoch auch um Freunde kümmern, die ich bewundere und, ja, verehre.« Er zuckte die Achseln und grinste schief.


  Da lächelte sie wieder. »Du bist wirklich in Ordnung, Finn.«


  »Ich bin für dich da.« Er hob die Hand und verließ sie, denn mehr gab es nicht zu sagen.
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  Veda teilte den drei Stellvertretern mit, dass sie während ihrer Abwesenheit für das Lager verantwortlich seien, und reiste dann ab.


  Blaevar flog mit ruhigen Flügelschlägen dahin. Die Amazone steuerte ihn zum Palast Morgenröte, dessen Türme und Zinnen sich bald im Nachmittagsdunst über den Nebel hinweg erhoben. Veda hatte den Eindruck, dass der graue Nebel dünner wurde. Er befand sich wohl in Auflösung! Ein Zeichen dafür, dass Alberichs Macht gebrochen war? Zumindest schien er sich nach wie vor nicht im Palast aufzuhalten, aber tot war er auch nicht. Wohin war er nur geflohen? Hatten Laura und die anderen seine Fährte aufnehmen können, oder irrten sie herum, ohne den Dolch einsetzen zu können?


  Das Dorf war verlassen, die Einwohner geflohen oder eingefangen und in den Palast gebracht. Veda sah, dass die Wehrgänge besetzt waren. Trotz Alberichs Abwesenheit waren die Soldaten auf der Hut und noch nicht von ihrem Herrn abgefallen. Erstaunlich.


  Die Tore waren geschlossen. Über den großen Hof waren unter großem Aufwand miteinander verknüpfte Netze gespannt worden, sodass ein Angriff aus der Luft nicht mehr so einfach war. Der Drecksack hatte vorgesorgt. So leicht kamen sie nicht hinein, auch nicht mit tausend Mann. Der Palast wurde vielleicht von nur einhundert Soldaten gehalten, aber sie saßen hinter den trutzigen Mauern.


  Sie konnten also einen Sturmangriff vergessen. Vielleicht kämen sie durch, aber nur unter großen Verlusten. Und dann, was wäre gewonnen? Was konnten sie von dort ausrichten? Cuan Bé war gefallen, die weitere Vorgehensweise des Schattenlords nicht bekannt, und Veda bezweifelte, dass sie den Palast lange gegen ihn verteidigen könnten. Vor allem, wenn er Rebellen gegen Rebellen einsetzte - und er verfügte über mehr von ihnen.


  Oder auch nicht, korrigierte sie sich. Jack hatte mit einigen Kriegern fliehen können, ebenso Deochar und Josce mit dem Titanendactylen. Wo immer sie waren - sie waren der hiesigen Truppe hinzuzufügen. Sie mussten nur wiedervereint werden!


  Also, welche Richtung zuerst? Cuan Bé? Morgenröte?


  Im Grunde genommen keines von beidem. Das Lager lag strategisch günstig, sie durfte es nicht aufgeben. Dieser Boden gehörte ihr, und niemand kam so leicht daran vorbei. Die geflohenen Gefährten konnten zu diesem neuen Stützpunkt gelangen, und der Schattenlord kam nicht einfach daran vorbei, sollte er den Sturm auf Morgenröte planen.


  Ha, dann müsste ich Morgenröte sogar verteidigen!


  Also hieß es: abwarten. Ausharren. Die Leute bei Laune halten. Dem kleinen Menschenmädchen das Maul stopfen. Weitere Verbündete gewinnen!


  Und der Seelenfänger?


  Stimmt, der war auch noch da. Nach Alberichs Flucht - welche Ziele verfolgte er nun? Wie würde er in den Kampf eintreten? Mit Morgenröte konnte er nichts im Sinn haben. Wahrscheinlich würde er einfach das tun, was er schon seit Jahrhunderten in der Menschenwelt getan hatte: Angst und Schrecken verbreiten und Seelen fressen. Welche Macht sollte Barend Fokke sonst ausüben wollen? Er konnte sein Schiff nicht verlassen und das Schiff nur an einem einzigen Punkt in Innistìr vor Anker gehen - und selbst da nur für begrenzte Zeit.


  Also wird er sich beim Schattenlord anbiedern und ihm seine Unterstützung anbieten, zur Überwachung der Unterdrückung. Vermutlich in der Menschenwelt, denn hier in Innistìr findet er gar nicht so viele Seelen, bei den Sterblichen hingegen Milliarden. Er kann jahrtausendelang seinen perversen Gelüsten frönen im Namen des Schattenlords, er kann mit den Sterblichen spielen, sie zu Duellen herausfordern, im Schach oder mit Rätseln. Das bedeutet: Sobald er sich hier einmischen wird, und er wird kommen, müssen wir uns um ihn kümmern und ihn ein für alle Mal vom Himmel holen.


  Das wäre ein naheliegendes Ziel. Sie sollte spezielle Katapulte bauen lassen. Und die fliegenden Krieger darin trainieren, das Schiff anzugreifen und vom Lager fernzuhalten, sodass die Kanonen keinen Schaden anrichten konnten.


  Der Luftraum gehört uns, denn wir sind die Iolair.


  Sehr gut. Veda war zufrieden, so schnell eine einigermaßen befriedigende Lösung gefunden zu haben. Sie konnte die Leute im Lager beschäftigen, und gleichzeitig hatte sie ein reales Ziel. Dem Seelenfänger konnten sie mit geballter Kraft beikommen. Bisher war das nur deshalb nicht geschehen, weil es Wichtigeres gegeben hatte, aber nun konnten sie sich darauf konzentrieren, damit ihnen dieses seelenlose Ungeheuer nie wieder in die Quere kommen konnte - und vor allem der Schattenlord keinen weiteren mächtigen Handlanger gewann.


  Ob Alberich sich dem Finsteren unterwerfen würde? Der Drachenelf wäre schäbig genug, das zu tun, um am Leben und in einer gewissen Machtposition zu bleiben und dann im geeigneten Moment seinem Herrn den Dolch in den Rücken zu stoßen. Aber selbst das war ein lösbares Problem, solange der Dolch Girne existierte.


  Wen Veda bedauerte, waren die gestrandeten Sterblichen, deren Zeit ablief. Sie waren wohl nicht mehr zu retten. Aber was sollte sie tun, um das zu verhindern? Nur die Schöpferin konnte das, und die Amazone wusste keinen Weg, sie zu finden. Darauf durfte sie sich auch nicht konzentrieren. Es waren Prioritäten zu setzen. Das Leben vieler Tausender stand gegen ein paar Dutzend ohnehin Sterblicher.


  Du bist zynisch.


  Sie hasste sich dafür. Als Amazone hatte sie einen Eid geschworen, die Schwachen und Hilfsbedürftigen zu beschützen. Niemand hatte ihr damals gesagt, dass es Schwache und Schwächere gab und dass man niemals alle retten konnte, weil die Gefahren niemals der Reihe nach, sondern stets von allen Seiten kamen. Weil man sich immer entscheiden musste, wen man rettete. Das Wohl vieler oder das Wohl Einzelner: Was wog schwerer?


  Wäre sie keine Anführerin, müsste sie sich nicht damit herumschlagen. Alles wäre so viel einfacher.


  Aber sie war es nun einmal, denn das war ihre Bestimmung, so war sie geboren und aufgewachsen. Sie hatte die Wahl getroffen, und sie stand dazu. Nichts anderes wollte sie tun. Unangenehme Konsequenzen gehörten dazu.


  Wäre es leicht, würde sie sich langweilen, und sie wäre höchst unzufrieden.


  Allerdings ... so bedrohlich wie jetzt war es tatsächlich noch nie gewesen. Diese Bürde wog schwerer als alle anderen, die sie jemals getragen hatte.


  Aber daran werde ich wachsen. Oder untergehen. Doch ich werde alles tun, um das gesamte Reich zu beschützen und, sofern ich es vermag, die Sterblichen dazu.
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  Veda hatte genug gesehen. Sie lenkte den Pegasus fort von Morgenröte, fort vom Lager, fort von allem. Sie musste nun über die Details nachdenken, in sich selbst versinken, die innere Ruhe finden. Sie musste die Basis für die Strategie legen, die sie zu verfolgen hatte, um das Reich zu retten und die Verluste möglichst gering zu halten.


  Es gab einen Ort, den sie dafür schon vor langer Zeit erwählt hatte und zu dem sie immer wieder zurückkehrte. Ihr ganz geheimer, ganz besonderer Ort. Der nur ihr gehörte und niemandem sonst, von dem niemand wusste. Dort war sie ganz sie selbst. Sie hatte so einen Ort einst in jener Welt gehabt, in der sie vorher gelebt hatte, und sie hatte ihn hier. Das hatte sie sich niemals nehmen lassen.


  Blaevar wusste, wohin er fliegen musste, er spürte die Stimmung seiner Reiterin. Sie beide waren miteinander verbunden, und Veda war dankbar für die Freundschaft dieses außergewöhnlichen Fabelwesens. Ein Pegasus war etwas Einzigartiges, ähnlich einem Einhorn, mit ganz besonderen Kräften. Dass er eine Verbindung mit der Amazone eingegangen war, erfüllte sie mit Stolz. Denn Fabelwesen konnte man nicht zähmen und nicht fangen. Sie waren die freiesten Geschöpfe, die es gab.


  Die Schwingen rauschten leise, und Veda genoss die Ruhe und den Flugwind im Gesicht. Solche Momente waren selten, deswegen kostete sie sie umso intensiver aus. Nicht einmal die Traurigkeit konnte sie dann noch erreichen. Und sie musste keine Disziplin präsentieren. Sie war nur sie selbst und der Pegasus ihr treuer Begleiter, der sie beschützte.


  [image: ]


  Inmitten einer verlassenen Gegend, wo sich kaum jemand je hinverirrte, weil es ringsum nur karge Steppe und nicht einmal Wild zum Jagen gab, in einer Senke, die jeder Reisende normalerweise links oder rechts liegen ließ - dort gab es ein paar Felsen. Eine Felsformation, eine Auftürmung gelber Sandsteine, die so unspektakulär wie nur möglich wirkte.


  So entging den Vorbeiziehenden, dass diese Felsen sich um etwas formierten und dass es in der Mitte einen lieblichen, abgeschiedenen, wundervollen kleinen Platz gab. Ein kleiner See, gesäumt von raschelnden Palmen, mit, goldgelbem Sand und Orchideenbüschen.


  Veda hatte den Platz einst rein zufällig entdeckt und ihn zu ihrem Ruhepol, ihrem Refugium erkoren. Sie hatte ihn nicht besonders geschützt, denn gerade das hätte nur neugierig gemacht. Der Ort selbst sorgte dafür, dass sich so gut wie niemand hierher verirrte. In all den Jahren, in denen sie hierher geflogen war, war sie nie jemandem begegnet.


  Aber für alles gab es ein erstes Mal.
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  Schon bei der Annäherung spürte Veda, dass etwas anders war. Eine kleine Vibration, eine Schwingung, die ihr anzeigte, dass es eine Veränderung gab.


  Sie landete den Pegasus nicht wie sonst direkt am Platz, sondern außerhalb davon an einer geschützten Stelle. Das geflügelte Pferd konnte nahezu lautlos landen, und wenn es sich am Boden fortbewegte, war kein Huf schlag zu hören, es sei denn, es wollte ein Geräusch verursachen.


  Veda glitt von Blaevars Rücken, zog den Gladius, das Kurzschwert, und schlich sich durch eine kaum sichtbare Lücke der Felsen hindurch ins Innere ihres geheimen Paradieses. Sie kannte hier jedes Sandkorn. Ihre Sandalen erzeugten keinerlei Geräusch, während sie in geduckter Haltung, das Schwert halb im Anschlag, durch die Felsendeckung schlich. Wer würde es wagen, ihr Heiligtum zu entweihen? Welcher Tor, welches dumme Kind, welche Närrin hatte hier etwas verloren? Mensch oder Elf? Oder ein anderes Wesen? Innistìr war voll davon wie kein anderes Reich der Anderswelt. Aber gerade jetzt?


  Noch befand sie sich in den Schatten, bewegte sich zwischen den mächtigen Palmen hindurch, versank bereits halb im Sand. Da kam der See in Sicht. Und da ...


  Veda erstarrte, ihr Herzschlag stockte.


  Leonidas!
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  Der Löwenhäuptige, den man seit seiner Niederlage gegen Laura in der Wüste kaum mehr in den Landen gesehen hatte - er war hier! Und ganz allein! Wo waren seine Reiter, seine mächtigen Krieger, auf die er so stolz war? Dreihundert sollten es sein, hieß es, viele Löwenkrieger wie er, aber auch andere; diese Reiterschaft war unbesiegbar und so wertvoll wie eine Armee von zehntausend. So sagte man sich. Ebenso, dass Leonidas der beste und mächtigste Krieger von Innistìr wäre. So wie Veda die beste Kriegerin.


  Niemand hatte sie jemals im Duell gesehen, niemals waren sie sich auf dem Feld begegnet. Viele Gerüchte gingen deshalb um, wer von beiden wohl der Sieger bleiben würde und wie so ein Kampf überhaupt aussehen mochte.


  Vielleicht gab es keinen Sieger, weswegen sie sich nie öffentlich begegnet waren. So, wie die Ewigen Todfeinde einander nie besiegen konnten, weil sie im Grunde gleich waren.


  Veda kannte all diese Vermutungen. Sie hatte sich nie dazu geäußert.


  Aus ihrer Deckung heraus beobachtete sie das mächtige Wesen. Es war gut eineinhalb Handspannen größer als sie, und sie konnte sich durchaus als hochgewachsen bezeichnen. Leonidas aber ... er war wirklich imposant. Nicht nur die gewaltige Größe, auch das unter dem Helm verborgene Löwenhaupt, die mächtigen Schultern, das Spiel der Muskeln, die von seiner Uniform nur mühsam im Zaum gehalten wurden.


  Sein Reittier konnte sie nirgends entdecken, aber es musste irgendwo sein. Er ging am See entlang, stöberte herum, als suchte er etwas. Wirkte unruhig, ja besorgt?


  Veda steckte den Gladius ein und zog die Spatha, das Langschwert. Langsam, den rechten Arm seitlich ausgestreckt, das Schwert nach unten gehalten, verließ sie ihre Deckung und trat ins Licht hinaus.


  Leonidas drehte sich um, er wirkte nicht im Geringsten überrascht. Wahrscheinlich hatte er ihre Annäherung längst bemerkt. Hatte abgewartet, was sie tun würde.


  Ein Wiehern erklang. Veda sah, wie Blaevar Leonidas’ Hengst aus seiner Deckung trieb. Die beiden trabten, die Schweife stolz erhoben, mit rötlich geblähten Nüstern heran. Dann entdeckten sie gleichzeitig eine saftige Grassode zwischen den Palmen, verharrten sofort, und die Köpfe sanken nach unten.


  Das wäre damit geklärt. Veda musste unwillkürlich schmunzeln. Keine rossige Stute, also gab es keinen Grund zum Kämpfen. Darin unterschieden sich weder Fabelwesen noch Pferd. So einfach konnte es sein.


  Wie würde es aber bei ihnen werden?


  Veda zog ihren Helm vom Kopf und warf ihn in den Sand. Leonidas tat das Gleiche, damit sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Er zog sein Schwert, schwerer und größer als Vedas, aber das brauchte nicht zu bedeuten, dass er zwangsläufig stärker war. Das Schwert musste immer zum Träger passen. Veda hatte schon Schwerter in den Händen zierlicher Krieger gesehen, die halb so groß waren und dünn wie Papyrus, jedoch durch den härtesten Stahl wie durch Butter schnitten.


  Veda war mit ihren Schwertern bislang unbesiegt. Finn hatte ganz recht vermutet - natürlich hatte sie Wunden empfangen und nicht nur, bevor sie zur Perfektion gelangt war, sondern auch danach. Und sie hatte die Narben durch das Lebenswasser entfernt. Aber egal, wie verwundet sie gewesen war - ihr Gegner hatte nie überlebt. Na schön, meistens waren es ein Dutzend oder mehr gewesen; Wunden von einem Einzelnen hatte sie in ihrem langen Leben vielleicht dreimal empfangen. Oder viermal.


  Würde Leonidas dazugehören?


  Gewiss schlug er die größte Wunde. Die sie ebenso beantworten würde.
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  Wortlos gingen sie aufeinander zu. Kamen sich näher. Noch näher. Hoben langsam die Schwerter. Kreuzten sie. Schlugen sie leicht gegeneinander. Verharrten voreinander, Auge in Auge. Sie standen nun so dicht, dass kaum mehr eine Hand dazwischen gepasst hätte.


  Mit einer schnellen Bewegung schlug Leonidas Vedas Schwert beiseite, und sie unternahm nichts dagegen. Ihre Finger öffneten sich, und die Spatha fiel im Sonnenlicht aufglühend, sich drehend, langsam zu Boden.


  Und während sie fiel, öffnete sich auch Leonidas’ Hand, und sein mächtiges Schwert folgte der Spatha, düster glänzend und schwer, und beide prallten gleichzeitig in einer Staubexplosion in den Sand und blieben nebeneinanderliegen.


  Leonidas riss Veda in seine Arme, neigte das Löwenhaupt und presste seine Lippen auf ihren Mund.
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  Veda schlang die Arme um den harten männlichen Körper von Leonidas und erwiderte seinen Kuss mit stürmischer Leidenschaft. Sie zerrten sich gegenseitig die Rüstung vom Leib, und während die Reittiere friedlich grasten, begannen die beiden Krieger zu kämpfen, aber auf eine Weise, die niemand so erwartet hätte. Eng umschlungen begannen sie sich zu drücken und zu schieben, Muskelberge dehnten die Haut und spannten sie. Harte Arme pressten sich unnachgiebig gegeneinander. Sie lösten ihre Münder voneinander, weil sie keuchend nach Atem ringen mussten. Die Anstrengung verzerrte ihre Gesichter.


  Veda versuchte mit einem Beinhebel, Leonidas aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch da nutzte er ihre eigene Standschwäche aus, packte sie und warf sie zu Boden. Da sie ihn festhielt, stürzte er mit ihr, und sie rollten ineinander verklammert über den Boden, knurrend und fauchend. Schließlich kam Leonidas obenauf, presste erneut seinen Mund auf Vedas Lippen, und sie gab nach.


  Seine Krallenhände fuhren über ihren Körper, und ebenso vergrub sie ihre Finger in seiner Mähne, glitt an ihm hinab, prüfte, ob er ihr gewachsen war. Stürmisch, leidenschaftlich fanden sie zusammen, liebten sich mit einer Heftigkeit, als gäbe es nur noch sie beide und niemanden mehr sonst. Und wieder. Und wieder ...
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  Die Abenddämmerung kam, und sie lagen nach wie vor eng umschlungen am See, voll unstillbarer Gier und Sehnsucht. Die Nacht konnte ihre Hitze kaum abkühlen.


  Als der Morgen kam, erhoben sie sich, suchten ihre Sachen zusammen und kleideten sich schweigend an.


  Als er fertig gegürtet war, sprach Leonidas die ersten Worte.


  »Alberich hat mir Generalvollmacht erteilt. Ich bin auf dem Weg nach Morgenröte und werde den Palast mit meinen Soldaten besetzen. Versuche nicht anzugreifen, ihr werdet scheitern.«


  »Wo ist er?«, fragte Veda nüchtern.


  »Er zieht alle verfügbaren Soldaten zusammen, Freiwillige oder nicht, und hat Marschbefehl erteilt. Deswegen muss ich Morgenröte halten.«


  Laura ist gescheitert. Veda ließ sich nichts anmerken. »Er verlangt nicht deine Teilnahme?«


  »Das wäre ungeschickt.«


  »Aber ... der Marschbefehl? Wo geht er hin? Zu meinem Lager?«


  »Nein, davon weiß er gar nichts. Ich habe es nicht erfahren, wohin er will, ich weiß auch nicht, wo er sich jetzt aufhält.«


  »Cuan Bé ...«, flüsterte sie. »Unsere Geheimbasis. Dort will er hin ...«


  »Möglich, aber dumm. Wie will er die Basis finden, nachdem es ihm bisher nicht gelungen ist?«


  »Es nutzt ihm ohnehin nichts. Der Schattenlord hat dort die Macht übernommen ...«


  Leonidas’ gelbe Augen blitzten auf. »Die Rebellion ist also endgültig gescheitert.«


  »Mit dem Schattenlord war nicht zu rechnen!«, fuhr Veda auf. »Und ich gebe nicht auf, ich habe genügend Getreue um mich versammelt, und weitere, die aus Cuan Bé entkommen konnten, werden dazustoßen.« Sie zögerte. »Wirst du es ihm sagen?«


  Der General stieß ein Grollen aus. »Nein. Alberich wird von allein draufkommen. Sein Kampf interessiert mich nicht mehr. Der Schattenlord bereitet mir mehr Kopfzerbrechen. Er ist weitaus mächtiger, als es bisher den Anschein hatte. Er ist unser größtes Problem.«


  Das sah sie genauso. »Und er wird aus Feinden Verbündete machen.«


  »Zähle nicht darauf.«


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Leonidas ging zu seinem Schwert, hob es auf und steckte es ein. »Seht euch vor«, warnte er mit tiefer Stimme. »Ein Sturm zieht auf, schlimmer, als ich es je sein könnte.«


  Veda nahm seine Worte ernst. »Von woher?«, fragte sie.


  Er wies in nördliche Richtung. »Schon bald.«


  Auf seinen leisen Pfiff hin kam sein Hengst angezockelt, und Leonidas stieg in den Sattel.


  »Wir sind alle Verdammte«, waren seine Worte zum Abschied. Kurz darauf war er in einer Staubwolke verschwunden.
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  »Wir werden es dereinst nicht mehr sein«, flüsterte sie.


  Veda ging zu Blaevar, der sie freudig begrüßte, und schwang sich auf ihn. Ihr Herz war viel schwerer geworden.


  Sie lenkte den Pegasus Richtung Norden, wohin Leonidas gewiesen hatte. Sie flog lange.


  15


  Die Nacht


  der Eulen


  


  Vor wenigen Tagen.


  Ein neuer Tag begann in Dar Anuin. Es war noch früh; Morgendunst verhüllte die aufgehende Sonne, und auf der Kraterstraße mit ihren Barrikaden und Kriegswunden war alles still.


  Nahe am Vulkangrund, wo die düstere Kartause aus den zögerlich weichenden Nachtschatten ragte, stand das Haus des Gerbers.


  Cordt gehörte zum Widerstand. Er hatte durch seinen Beruf das Privileg, die Stadt verlassen zu dürfen, und er nutzte es dazu, bedrohte Elfen hinauszuschmuggeln. Ins echte Dar Anuin, das inmitten von Feldern und Obstplantagen draußen am Drachenzahnfelsen lag und erheblich bessere Möglichkeiten bot, sich vor den Faitachen zu verstecken.


  Gleich sollte eine weitere Aktion starten. Cordt war bereits im Schuppen und traf letzte Vorkehrungen. Die Sache war heikel - es galt, ein Kleinkind durchs Himmelstor zu schleusen. Andere Fluchtwege kamen in diesem Fall nicht infrage, dafür war das Kind zu klein. Aber es musste aus der Stadt verschwinden! Seine Schwester war eine gesuchte Rebellin, die mit viel Geschick den Faitachen auf der Nase herumtanzte.


  Noch kannte niemand ihre Identität; sie trug bei ihren Aktionen eine schwarze Maske, die ihr den Beinamen Der Spuk eingebracht hatte. Niemand wusste, ob das Wesen unter der Maske Mann oder Frau war.


  Labinnah saß am Küchentisch, als Cordt ins Haus kam. Sie hatte ihren Bruder auf dem Schoß, tauchte Brotstückchen in Honig und fütterte ihn damit. Beslam schien es zu gefallen. Er sperrte den spuckefeuchten Mund auf wie ein kleiner Vogel. Manchmal lachte er, und man konnte seine ersten Zähne sehen.


  »Wir wären dann so weit«, sagte Cordt und stellte eine Flasche auf den Tisch.


  Labinnah runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Schnaps. Gib ihm einen Schluck, damit er müde wird.«


  »Was?« Die junge Frau hatte Mühe, ihren Bruder festzuhalten. Beslam wollte das fremde Objekt unbedingt haben, selbst wenn er dazu weitere Arme entwickeln müsste. Seine Speckhändchen waren überall, er strampelte vor Ungeduld, weil sich die Flasche einfach nicht greifen ließ. Schon begann das kleine Kinn zu zittern.


  »Ich kann ihm doch keinen Schnaps geben! Er kann noch nicht mal laufen, Cordt!«


  Der Gerber nickte. »Und Hosenscheißer wie er schreien, wenn ihnen was nicht gefällt. So wie jetzt.«


  Beslam warf das Köpfchen zurück und brüllte, was die Lunge hergab. Seine winzigen Spitzohren färbten sich rot.


  »Siehst du, was ich meine?« Cordt zeigte auf Beslam. »Wenn er das am Himmelstor abzieht, sind wir alle erledigt. Die Faitachen schonen niemanden! Auch einen Winzling nicht. Also gib ihm das Zeug. Ich warte im Schuppen auf dich.«


  Der alte Mann stapfte davon. Labinnahs verzweifelte Blicke folgten ihm, bis er die Küche verließ. Sie war aufgestanden, schaukelte das schreiende Kind auf dem Arm und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Der Kleine würde einen Schluck aus der Flasche vertragen können; er war ein Elfenkind, kein schlaffes, sterbliches Menschenwesen. Es gab Elfen wie Cluricaune, die sogar in der Wiege an einer Flasche statt an der mütterlichen Brust nuckelten, weil sie eben so waren. Sie musste aufhören, ihren Bruder überzubehüten, das war unelfisch. Im Gegensatz zu den Menschen konnte er keinerlei Schaden daran nehmen; Elfen wurden nicht einmal süchtig danach. Nach anderen Dingen durchaus, aber nicht etwas, das sie gern als »Lebenswasser« bezeichneten. Diese verdammten Priester waren schuld daran, dass sie ihre Identität verloren und anfingen, sich wie Menschen zu benehmen! Tod den Priestern!, dachte sie grimmig. Wir sind Elfen, und wir werden uns jetzt wieder daran erinnern!


  »Ninni!«, heulte Beslam.


  Labinnah horchte auf. Ninni war ein kleiner Stoffdrache, Beslams einziger Besitz und Freund. Ohne das zernuckelte Ding mit dem fehlenden Ohr und den Erdbeerflecken ging Beslam nicht ins Bett. Man konnte ihn hineinlegen, ja. Doch an Schlaf war dann nicht zu denken. Weder im Haus noch in der Nachbarschaft.


  Die Elfin fand Ninni unter dem Küchentisch und gab ihn Beslam. Er verstummte augenblicklich.
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  »Und?«, fragte Cordt, als Labinnah den Schuppen betrat.


  »Er schläft schon fast«, sagte sie. Beslam hielt seinen Stoffdrachen fest und nuckelte an dessen Ohr. Manchmal fielen ihm die Augen zu.


  Cordt nickte. »Auf geht’s!«


  Er ging um seinen Handkarren herum, ein großes altes Holzkonstrukt mit geschlossenen Seitenwänden. Cordt transportierte darin Tierhäute aus der Gerberei am Fluss in die Stadt. Momentan war er viel unterwegs, weil außer den Faitachen jetzt auch die Priester Uniform trugen. Alle aus Leder. Alle in Schwarz.


  Ächzend bückte er sich und tastete nach einem versteckten Riegel unter dem Karren. Als er ihn betätigte, klappte die Rückwand herunter. Jetzt und nur jetzt fiel auf, dass der Innenboden zu hoch war für das stattliche Gefährt: Unter dem Boden war ein Hohlraum, gerade groß genug, um einen Erwachsenen darin zu verstecken. Cordt hatte etwas Stroh hineingetan. Einladend wies er darauf.


  Ernst und blass trat Labinnah an den Karren. Sie legte das Kleinkind vorsichtig in das Versteck, dann umarmte sie Cordt und kroch hinterher.


  »Viel Glück!«, sagte der alte Mann, bevor er die Rückwand schloss.


  »Uns allen!«, flüsterte Labinnah.


  Cordt ging nach vorn, um die Schuppentür zu öffnen. Unterwegs kam er an einem zusammengesunkenen Haufen vorbei, der Schnarchgeräusche von sich gab. Er verpasste ihm einen Tritt.


  »Wach auf, Slubby! Es gibt Arbeit.«


  »Och«, machte das Ding und richtete sich auf.


  Slubby war Cordts Sklave; ein riesiger, braun behaarter Troll. Er hatte einen starken Unterbiss, was ihn so blöde aussehen ließ, wie er war, jedoch seine beeindruckenden Eckzähne gut zur Geltung brachte. Träge schlurfte er hinter seinem Besitzer her. Als er die Zugstange des Karrens ergriff, hielt Cordt ihn auf.


  »Wir nehmen heute das Lu-lu mit!«, sagte er eindringlich. »Du musst schön vorsichtig sein, hörst du?«


  »Lu-lu«, wiederholte der Troll. »Vor. Sicht.«


  Sprach’s und ruckte den Wagen an, dass es nur so krachte.


  Kopfschüttelnd folgte ihm Cordt. Er mochte seinen unterbelichteten Sklaven, der gelegentlich durch Türen ging, die noch geschlossen waren. Slubby stank penetrant nach Gerbmitteln und ... Troll, ihm hing immer ein Spuckefaden von den Zähnen, und er konnte furzen, dass man ohnmächtig wurde. Aber er hatte ein Herz aus Gold. Und er liebte Beslam abgöttisch.


  Die Straße mit ihren Trümmern und getrockneten Blutlachen war verlassen, als sich Cordt auf den Weg zum Himmelstor machte. Gestern Nacht hatte es wieder heftige Kämpfe gegeben, und die erschöpften Bewohner nutzten die frühe Stunde, um in ihren Verstecken ein wenig zu ruhen. Kaum einer schlief noch in seinem Bett. Viele Barrikaden waren abgebrannt; die Elfen opferten inzwischen sogar ihre Häuser für den Kampf um die Freiheit. Überall lagen Trümmer und Geröll.


  Manchmal kam Cordt an einem Gebäude vorbei, aus dem Hammerschläge und dumpfes Poltern drangen. Doch draußen war alles still. Kinderlachen war längst zur Rarität geworden. Jetzt sangen selbst die Vögel nicht mehr.


  Auf der Zufahrt zum Himmelstor standen zwei Faitachen. Sie beäugten den vorbeiziehenden Handkarren misstrauisch, machten aber keine Anstalten, näher heranzutreten. Slubbys Gestank war einfach zu schlimm.


  »Tief einatmen, Asad!«, scherzte der eine Uniformierte grinsend.


  Sein Gefährte zog die Mundwinkel herunter. »Das sage ich dir, Nethan: Sobald wir die Neuordnung haben, wird die Stadt von solchen scheußlichen Minderheiten wie den Trollen gesäubert!«


  Schweigend, mit gesenktem Kopf ging der alte Gerber weiter. Nur nichts sagen! Nur nicht auffallen!


  Die Wächter am Himmelstor kannten ihn gut. Sie zogen bereits das Fallgitter hoch, hinter dem der Felsentunnel lag. Er führte durch die Vulkanwand an eine Brücke, die den Fluss nach Dar Anuin überspannte. Dem echten. Der ursprünglich gebauten, ersten Stadt, bevor der Vulkan in Besitz genommen wurde.


  »Morgen, Cordt!«, quäkte einer der Wächter mit zugehaltener Nase. Er winkte heftig, um anzuzeigen, dass der Alte mit seinem stinkenden Troll schneller gehen sollte.


  Vor dem Tor war ein Loch in der Straße, nicht sonderlich tief. Herabstürzende Steinbrocken hatten es hinterlassen. Slubbys Blick fixierte einen Baum am Straßenrand. Im Geäst saß eine Eule. Er mochte Eulen. Sie schmeckten nicht so gut wie Katzen, aber immer noch besser als die Lederabfälle, die Cordt ihm gab.


  Die Wächter traten beiseite, um den Weg frei zu machen.


  Der Wagen rumpelte durch das Loch.


  »Ninni!«


  »Schsch!«


  »Was war das?«, fragte ein Torwächter misstrauisch.


  Cordt winkte ab. »Ach, der Troll macht manchmal komische Geräusche. Er hat wieder Blähungen.«


  »Bäh! Dann sieh zu, dass du weiterkommst!«


  Schon rollte der Wagen in die Toreinfahrt. Zwei, drei Meter bis zum Fallgitter. Da musste Labinnah die Hand heben, um ihren Bruder nicht zu ersticken.


  Beslam schrie auf wie am Spieß. Seine Stimme passte nicht zu einem großen Troll, und als die Wächter das erkannten, wurden sie zu Feinden. Einer zog den Hebel herunter, der das Fallgitter in Bewegung setzte. Die anderen nahmen ihre Waffen.


  Von der Straße kamen die Faitachen angerannt.


  »Verhaften!«, rief der eine mit Fingerzeig auf Cordt.


  Der andere, Asad, schlich um den Handwagen. Lauschend. Lauernd. Plötzlich griff er unter die Ladefläche, fand die Verriegelung. Löste sie. Das Geschrei wurde deutlich lauter, als die Wagenklappe fiel.


  Asad beugte sich hinunter.


  »Na, wen haben wir denn da?« fragte er süßlich.
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  Labinnah trat ihm hart ins Gesicht. Asad taumelte zurück, die Hand vor der Nase. Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Die Rebellin glitt aus dem Versteck, setzte ihm nach. Er hatte ein Kurzschwert im Gürtel. Sie riss es heraus und stieß es Asad mit Macht in die Brust.


  »Lauf!«, schrie der Gerber.


  Labinnah hob den Kopf, sah Cordt, wie er sich im Griff zweier Wächter wand. Der andere Faitache, Nethan, kam auf sie zu. Keuchend zerrte sie an dem Kurzschwert. Es steckte fest. Nethan zückte ein Messer.


  »Lauf doch!«, schrie Cordt verzweifelt.


  Labinnah wusste genau, dass sie keine Chance hatte: Folter und Tod wären ihr Schicksal, wenn sie Cordt nicht gehorchte.


  »Ich weiß nicht, was da passiert ist!«, rief sie. »Er hat es weggeschluckt wie nichts!«


  »Zu wenig«, knurrte Cordt. »Kommt nach dem Vater. Da kann man nichts machen.«


  Er nickte ihr zu; wie alle Elfen schreckte ihn der nahende Tod nicht, sie waren fatalistisch. Labinnah war froh, dass wenigstens einer von ihnen sich daran erinnerte, ein Elf zu sein. Sie warf sich herum und rannte davon, zu den versteckten Fluchtwegen am Eulengehege.


  Hinter ihr schrie Cordt dem Troll zu: »Rette das Lu-lu! Rette das ...«


  Plötzlich brach er ab.


  Nethan hatte ihn von hinten gepackt und schnitt ihm die Kehle durch. Das Blut spritzte nur so, deshalb sprangen die Wächter hastig zur Seite. Sie wollten ihre Uniformen schützen, die Cordt genäht hatte. Es würde ja jetzt keine neuen mehr geben, also musste man besonders gut aufpassen.


  Gemeinsam mit Nethan packten sie den alten Mann, zerrten ihn an den Füßen zum Straßenrand und warfen ihn in die Tiefe.
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  Für den Troll war das alles zu schnell gegangen. Er verstand nicht, warum die Wächter seinen Herrn erst untergehakt hatten und er im nächsten Moment am Boden lag. Slubby wusste nur, dass er das Lu-lu retten musste. Er schlurfte an den Wagen und langte mit seiner haarigen Pfote hinein.


  Lu-lu schrie, als er es an einem Bein in die Höhe hielt.


  »Och«, machte der Troll und sah sich um. Der Herr hatte retten gesagt - aber was hieß das eigentlich? Slubby beschloss, erst einmal wegzugehen. Aber wohin? Das Tor war zu, und auf der Straße nach Hause standen die Wächter und drohten mit ihren Waffen. Warum nur? Er hatte ihnen doch gar nichts getan.


  Lu-lu hörte nicht auf zu weinen, und es tat ihm so leid. Slubby legte sich das kleine Ding in den Arm, streichelte mit dem Finger seine tränennassen Bäckchen. Es schnappte nach ihm und begann zu nuckeln, allerdings nur kurz.


  Etwas stach ihn ins Bein.


  »Och!« Erstaunt blickte er an sich hinunter. Da war ein dünner Stock! Slubby zog ihn heraus und sah sich um. Wo war der hergekommen?


  Der schwarz gekleidete Mann, der kein Wächter war, hielt einen Bogen in der Hand. Slubbys Herr hatte auch so einen. Er benutzte ihn für die Jagd. Aber hier am Tor gab es gar nichts zu jagen.


  Wieder stach ihn ein Stock. Slubby mochte das nicht. So drehte er sich um und begann, die Kraterwand hochzuklettern. Es war nicht weit bis zum Grat, und wenn er erst oben war, konnte er vielleicht herausfinden, was retten hieß.


  Das Klettern machte ihm keine Mühe, selbst mit Lu-lu im Arm. Große Trolle hatten große Füße, und mit denen fand sich immer ein Halt. Es wäre nur gut, wenn die Stöcke aufhören würden, ihn zu stechen. Allmählich tat es weh. Slubby hätte gerne nach hinten gegriffen, um seinen Rücken zu streicheln und weil da etwas hinunterlief. Aber er hatte nur eine Hand frei, und die brauchte er zum Festhalten.


  Als er den Grat erreichte, war ihm schwindlig, und er fühlte sich so müde. Dabei hatte Slubby den ganzen Morgen geschlafen! Er durfte nicht ausruhen, denn sein Herr hatte ihm einen Befehl erteilt. Rette das Lu-lu!


  Er schaute auf seinen Arm und erschrak, weil da plötzlich zwei Lu-Lus waren. Aber wenn er blinzelte, wurden sie wieder zu einem.


  Der Wind zauste sein Fell, als der Troll sich schwankend erhob und mit müden Augen über den Vulkanrand blickte. Draußen war Freiheit - endlose Freiheit, bis an den Horizont. Keine Barrikaden, keine Feuer. Keine Angst. Nur schönes grünes Gras; ein Regenbogen über dem rauschenden Fluss, an dessen Ufer die Gerberei stand. Vielleicht sollte er dorthin gehen. Vielleicht wartete sein Herr schon auf ihn. Draußen, in der Freiheit.


  Slubby machte einen Schritt nach vorn. Er wusste nicht, dass sein Rücken mit Pfeilen gespickt war, die der Faitache auf ihn abgeschossen hatte. Dass mit dem vielen Blut das Leben aus ihm rann. Dass er längst verloren war.


  Er merkte nur, dass er es nicht mehr schaffen würde, an der Außenseite des Vulkans hinunterzuklettern. Er musste das Lu-lu retten! Und so setzte sich Slubby hin, nahm das kleine Elfenkind fest in seine Arme, krümmte seinen Körper wie eine schützende Pelzkugel darüber.


  Und ließ sich fallen.
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  »Was war das?« Laycham brachte seinen Hengst zum Stehen, schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. Dorthin, wo der Mateysköll aus dem Flachland aufragte und ein ganzes Elfenvolk im Sterben lag.


  Der Prinz schüttelte den Kopf und ritt wieder an. Er hatte geglaubt, etwas fallen zu sehen. Doch der Vulkan war weit entfernt und sein Rand an einigen Stellen mit Feuern bestückt. Vermutlich war es nur eine optische Täuschung gewesen.


  Laycham drehte sich nach Zoe um, die hinter ihm saß und ihre Hände mittlerweile wie selbstverständlich auf seine Hüften legte.


  »Noch kannst du es dir überlegen - Gesandte!«, sagte er. »Wir werden ein Waldstück passieren auf dem Weg nach Dar Anuin, und mein Angebot, dich vor der Stadt abzusetzen, steht noch immer.«


  »Ja-ja.« Sie knuffte ihn in die Seiten. »Lass mir Strickzeug da, damit mir nicht langweilig wird, während du um dein Leben kämpfst.«


  Birüc kam heran, wie so oft zuvor. Diesmal allerdings brachte er jemanden mit.


  »Ist sie das? Deine Stadt?« Zulaimon zeigte auf den Vulkan.


  Laycham nickte stumm.


  Der kleinwüchsige Hauptmann ritt ein Schattenpferd, das lautlos neben dem Hengst des Prinzen trabte. Es war ein gewöhnungsbedürftiger Anblick. Es bestand aus Götterstaub und heiliger Erde wie die ganze Armee der Hundert Gerechten.


  Es lebte nicht, es war nicht tot. Solche Ersatzwesen dienten dazu, den letzten Herzschlag einer sterbenden Kreatur auf der Grenze nach Annuyn abzufangen, damit er nicht verhallte und verloren ging, hatte Zulaimon erklärt. Sie trugen ihn in sich, und das gab ihnen die Fähigkeit der fließenden Bewegungen.


  Aus der Ferne betrachtet lief dieses Pferd wie jedes andere Pferd. Nur eben lautlos und ohne je den Kopf zu werfen oder zu grasen.


  »Wie wollen wir vorgehen, Herr?«, fragte Birüc. »Wir könnten in breiter Reihe auf Dar Anuin zureiten und unsere Stärke demonstrieren.«


  »Das können wir auch lassen!«, rief Zulaimon empört. Er hatte sich mittlerweile von seinem Moosbewuchs befreit, doch seine Haut trug nach wie vor einen leichten Grünton, was besonders dann auffiel, wenn er sich ärgerte.


  »Wir werden diesem ... Maletorrex sicher nicht die Möglichkeit geben, seine Gegner zu taxieren und sich entsprechend vorzubereiten!«


  »Hast du eine bessere Idee, Hauptmann?«, schnarrte Birüc.


  »Habe ich, Hauptmann!«, gab Zulaimon zurück.


  Laycham hob Einhalt gebietend die Hand. »Kann ich auch mal was sagen? Danke! Wir reiten nach Westen, zu dem Waldstück. Dort lagern wir, und wenn es dunkel wird, schicke ich Späher zur Stadt. Wir müssen erst die Lage sondieren, bevor wir etwas unternehmen: Maletorrex zu unterschätzen wäre fatal!«


  »Und dann?«, fragte Birüc.


  »Dann sehen wir weiter«, sagte der Prinz.
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  Der Tag verging quälend langsam. Das Waldstück war schnell erreicht, ein Lager rasch errichtet, und danach hatten die Krieger aus Dar Anuin jede Menge Zeit, um sich ihren Sorgen zu widmen. Lebten Gefährtinnen und Kinder noch? Wie ging es Freunden und Verwandten?


  So mancher sehnsüchtige Blick wanderte vom Waldrand zum fernen Mateysköll, und die Stimmung im Lager sank und sank. Laycham tat sein Bestes, um den Männern Mut zu machen, ihre Hoffnung zu stärken. Mehr als ihnen sagen, dass das Gute triumphieren würde und jede noch so dunkle Nacht der Morgensonne weichen musste, konnte er nicht. Es gab keine Möglichkeit, aus der Ferne festzustellen, ob in Dar Anuin überhaupt noch jemand lebte.


  Als die Dämmerung fiel, machte der Prinz sich mit Birüc und Zulaimon auf den Weg. Zoe hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Doch sie ließ sich umstimmen, als der kleine Hauptmann ihr eröffnete, dass sie Schattenpferde reiten würden. Die dunklen Wesen waren zuverlässig und still - und Zoe graute es vor ihnen.


  Auch Laycham fühlte sich nicht wohl beim Anreiten. Er war das Muskelspiel seines feurigen Hengstes gewohnt, das Temperament, die wallende Mähne. Das Schattenpferd hingegen hatte weder Feuer noch das kleinste wehende Haar. Es bewegte nur seine Beine - aber die mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


  Der Abendwind raubte Laycham die Luft während des Ritts durch die Ebene. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Stadt am Drachenzahnfelsen vor ihm aufwuchs mit ihren Lichtern, den uralten prächtigen Gebäuden und dem vielen Grün. Laycham war irritiert, als er sein Pferd zum Stehen brachte. Bei seiner Flucht hatte das echte Dar Anuin unter der nach der Übernahme durch die Priester errichteten Tarnglocke gesteckt. Wo war sie hin? Was war geschehen? Und die Elfen! Da waren Lagerfeuer, an denen sich viele von ihnen wärmten!


  Der Hoffnungsfunke, den dieser wunderbare Anblick in Laycham entzündet hatte, erlosch im nächsten Moment wieder und hinterließ eine Leere, so schwarz und kalt wie die Pforte nach Annuyn.


  Denn in den Feuern verbrannten Habseligkeiten, die Elfen am Flammenrund waren ausgemergelt und fast alle verletzt, und was vor der Stadt am Boden lag ... waren Tote.


  Laycham schluckte hart, bevor er sich an Birüc und Zulaimon wandte.


  »Wir müssen versuchen, ungesehen zu bleiben«, sagte er leise. »Lassen wir die Pferde hier stehen und gehen zum Vulkanrand hinter der Stadt. Von dort führt ein Schleichweg ins Zentrum. Da wohnt jemand, der vertrauenswürdig ist und uns weiterhelfen wird.« Er zog eine Phiole aus seiner Tasche, öffnete sie und leerte sie in einem Zug.


  Birüc musterte ihn besorgt. »Wie viele hast du noch?«


  »Ausreichend«, antwortete der Prinz unbestimmt.


  »Wie lange?«


  »Bis zu Zoes Heimreise genügt es.«


  Der Hauptmann sagte nichts mehr. Er musste es glauben.


  Schweigend setzten sich die Männer in Bewegung. Sie hielten sich von Lichtquellen fern, standen still, wenn jemand vorbeilief, und eilten dann durch die Dunkelheit weiter.


  Am Vulkanrand brannte ein einsames kleines Feuer. Zwei junge Elfen mit übergeschlagenen Kapuzen saßen daran, hielten sich wie tröstend an der Hand. Nicht weit von ihnen lag etwas Zottiges am Boden. Unförmig und sehr still. Birüc rümpfte die Nase, als der Wind den scharfen Geruch von Gerbmitteln herantrug, vermischt mit Ausdünstungen wilder Tiere.


  »Ein Troll?«, fragte er sich leise.


  Die beiden Elfen am Feuer schienen nichts zu bemerken. Birüc trat näher heran. »Da ist ein Troll«, flüsterte er.


  »Ja, Slubby - aber er ist tot«, kam die Antwort, und Birüc erstarrte.


  Seine Augen weiteten sich.


  »Labinnah?«, fragte er ungläubig.


  Die Elfen fuhren hoch wie unter einem Peitschenhieb.


  »Vater?«, fragte eine glockenhelle Mädchenstimme zurück.


  Er stand wie vom Donner gerührt. »Labinnah ... bei der Schöpferin, du hier ...«


  »Vater!«, rief die junge Frau. Sie sprang auf, streckte ihm die Hand entgegen. »Bist du ... es wirklich?«


  Birüc war mit zwei schnellen Schritten bei ihr, betastete ihr Gesicht, sah sie an. »Was ist geschehen? Wo ist deine Mutter? Und Beslam?«


  »Ach Vater ... Beslam ist hier, Slubby hat ihn gebracht, bevor er starb. Mutter ist auf dem Feld, sie wurde als Sklavin dorthin geschickt ... es war die einzige Möglichkeit, sie zu retten ... sie bringen doch alle um.«


  Immer mehr Elfen waren aufgestanden und traten scheu näher, ungläubig, aber von wachsender Hoffnung begleitet. »Hauptmann?«, flüsterte einer.


  »Ja«, sagte Birüc. »Und ich bin nicht allein.«


  Der Prinz trat aus der Dunkelheit, und bei seinem Anblick gerieten die Elfen außer sich. Sie verneigten sich, berührten ihn, flüsterten durcheinander. Nicht wenige weinten.


  »Ich bin zurück«, sagte der Mann mit der silbernen Maske. »Und jetzt befreien wir Dar Anuin.«
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  Unterdessen saß Zoe an einer abgeschiedenen Stelle des Waldrandes und hing ihren Gedanken nach. Die Elfenkrieger waren unruhig; sie wollte sich davon nicht anstecken lassen, und die anderen Krieger - Zulaimons Hundert Gerechte - machten ihr Angst. Deshalb hatte sie das Lager verlassen und war dem Rauschen und Plätschern gefolgt, das man bis in den Wald hinein hören konnte. Es war der Fluss auf dem Weg nach Dar Anuin.


  Er hatte etwas Erhabenes, beinahe Göttliches, dieser Fluss. Er war schon da gewesen, als die Stadt der Elfen noch nicht existierte, und er würde noch immer geruhsam dahinziehen, wenn Dar Anuin längst vergessen war.


  Wann wird das sein?, fragte sich Zoe. Morgen? In einem Jahr? Wird er meine Asche davon tragen, wenn ich vergehe - oder wird es unser aller Blut sein, das er mit sich nimmt?


  Sie seufzte. So musste es sich anfühlen am Vorabend der Ewigkeit, wenn alle Schicksalsweichen gestellt waren und man nichts mehr tun konnte als hoffen.


  Und kämpfen!, dachte sie trotzig. Kampflos werde ich nicht in den Tod gehen und das Feld räumen für ein Schwein wie Maletorrex! Was hat er Laycham angetan! Wie viele Frauen hat er als Gesandte verschlissen, nur um seiner Macht willen, und wie brutal geht er mit den Elfen um!


  Zoe wollte einen Fluch hinterherschicken, aber sie konnte die Worte nicht finden. Unwillig rieb sie über die magische Maske. Das Ding hatte erneut begonnen, sie zu quälen: Manchmal flüsterten Stimmen in ihre Gedanken hinein, manchmal brannte ihr Gesicht wie Feuer. Es musste an der Nähe zu Dar Anuin liegen, dass die Maske wieder aktiv war.


  Aber du kriegst mich nicht mehr! Ich weiß jetzt, dass deine Macht ihre Grenzen hat und dass ich dich besiegen kann!


  Ein Flattern ließ sie aufblicken: Etwas zog über sie hinweg, geradewegs in den Wald hinein. Zoe vermutete, dass es eine Eule war. Nichts Besonderes eigentlich. Umso unheimlicher war es, dass ihr plötzlich ein eisiger Schauer über die Haut lief.


  Als hätte der Hauch des Todes sie gestreift.
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  Viele Wege


  zur Dunkelheit


  


  Laura hielt etwa zwei Stunden durch, dann brach sie zusammen. Spyridon kehrte sofort um, als Naburo nach ihm rief.


  »Es tut mir leid«, keuchte sie. »Aber ich kann nicht mehr.«


  »Kein Wunder«, sagte der General und kniete bei ihr nieder. »Wir haben heute nichts zu uns genommen.«


  »Du hast recht.« Spyridon zog sein Messer. »Bleib bei Laura, ich besorge uns etwas zu essen. Mach Feuer, Naburo. Yevgenji fehlt uns jetzt, er würde uns gleich auf die Beine bringen, aber vielleicht kann ich ihn einigermaßen ersetzen.« Leichtfüßig eilte er davon.


  »Er sollte ohne mich weitergehen«, murmelte Laura. Sie konnte kaum mehr die Augen offen halten. »Und du kannst ihn begleiten, Naburo.« Ihr war alles egal. Sie wollte nur noch schlafen.


  »Rede keinen Unsinn«, sagte der General barsch. »Wir lassen dich keinesfalls allein. Und je länger Spyridon unterwegs ist, umso besser. Vielleicht finden wir eine Lösung, den Dolch wiederzubekommen, oder Alberich verliert die Geduld, was auch immer.«


  »Eine Frage habe ich aber«, murmelte sie. »Liegt es an meiner Müdigkeit, oder ist der Himmel irgendwie dunkler geworden? Es ist düsterer im Wald, als es vorher war.«


  Naburo stand auf und sah nach oben; die Baumwipfel wiegten sich hin und her und entblößten je nach Neigung mehr oder weniger vom Himmelsdach darüber. »Hm«, machte er. »Ich glaube, du hast recht.«


  »Hat das etwas zu bedeuten?«


  »Ich hoffe nicht. Ich bin kürzer in diesem Reich als du und kenne mich nicht besonders aus mit den hiesigen Verhältnissen. Ungewöhnlich ist es allerdings schon.« Er winkte ab. »Später. Jetzt kümmern wir uns um dich.«


  Laura bekam im Halbdämmer mit, wie Naburo ihr ein einigermaßen bequemes Lager richtete und sie darauf legte. »Ihr seid ... neben Milt und Finn ... die besten Freunde, die ich je hatte«, flüsterte sie. »Und dabei ... seid ihr Elfen ...«


  »Höre ich da so etwas wie ein Vorurteil?« Sie konnte es kaum glauben, aber er schmunzelte tatsächlich. »Zugegeben, ich verstehe nicht viel von Menschen, weil ich meine Welt kaum je verlassen habe. Du - bist sehr gut, Laura. Bei dem Kampf gegen die Terrorvögel hast du dich ausgezeichnet gehalten. Und du warst äußerst mutig, mir zu helfen.«


  »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Eine meine hervorstechendsten Eigenschaften.«


  Er blieb ernst. »Du nimmst all das auf dich, um ein Reich der Anderswelt zu retten.«


  »Eigentlich will ich mich retten, Naburo. Meine Zeit läuft ab.«


  »Solange ich dich kenne, hast du nie an dich gedacht. Und dass du die Festung des Meisters erreicht hast, war genau der Grund. Bei uns allen ging es nur um uns, und so begegnete jeder nur sich selbst. Du aber hast zielstrebig dein Ziel verfolgt, und das nicht aus Eigennutz. Du bist ein Krieger von hoher Ehre.« Er stand auf und vollzog den ehrerbietigen Kriegergruß, wie Laura ihn bereits bei den Assassinen gesehen hatte.


  »Naburo ...«, begann sie peinlich berührt.


  »Still, Laura!«, befahl er im Generalston. »Dir verdanke ich meine Erlösung. Nicht nur, dass ich auf dem Berg meinen Dämonen begegnete. Und mit der Vergangenheit abschloss. Nein, ich traf dazu Hanin und habe erkannt, dass es selbst für mich jemanden gibt. Jetzt bin ich frei. Was immer aus Hanin und mir wird ... ich bin frei.«


  Er ließ sich wieder neben ihr nieder. »Und deshalb werde ich dich mit meinem Leben verteidigen, was auch geschehen mag. Ich stehe in deiner Schuld. Verfüge über mich.«


  Laura hätte gern etwas gesagt, aber sie konnte nicht mehr. In der nächsten Sekunde war sie eingeschlafen.
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  Irgendwann, Laura kam es nicht länger als ein paar Minuten vor, weckte Naburo sie. Das Feuer brannte, ein Braten brutzelte, und Spyridon war dabei, irgendwelches Zeug zu einer Paste zu zerstampfen. Sie konnte den Schlaf nicht abschütteln, und die beiden mussten sie immer wieder wecken und sie zwingen, dass sie aß und trank. Auch von der Paste blieb sie nicht verschont, die sie unter der Zunge bewahren sollte. Am Rande bekam sie mit, dass Naburo sie anschließend hochhob und auf dem weiteren Weg trug, bevor sie wieder einschlief.


  Am Nachmittag erwachte Laura in den Armen des Generals, der sie immer noch hielt.


  »Wirst du denn nie müde?«, fragte sie erstaunt, nachdem er sie abgesetzt hatte.


  »Du wiegst doch fast nichts«, erwiderte er. »Mein Reisegepäck würde mehr Gewicht haben als du.«


  Laura fühlte sich ausgeschlafen und energiegeladen. Spyridon gab ihr erneut etwas von der Paste, und sie bemerkte: »Das muss man euch Elfen lassen, in diesen Dingen kennt ihr euch aus.«


  »Nicht alle«, sagte Spyridon lächelnd. »Diejenigen wie wir, die viel reisen und kämpfen, müssen sich notgedrungen damit beschäftigen. Aber die verwöhnten Prinzlein und Prinzessinnen sind genauso unbedarft wie die meisten von euch Menschen.«


  Sie musterte ihn prüfend. »Dir scheint es ebenfalls besser zu gehen.«


  »Einerseits von dem Mittel, andererseits habe ich den Eindruck, dass Yevgenji sich im Rahmen seiner Möglichkeiten Alberich ziemlich widersetzt. Daraus schöpfe ich die Kraft, Widerstand zu leisten und mich so langsam wie möglich zu bewegen. Damit gewinnen wir Zeit, uns den Dolch wiederzubeschaffen.«


  »Aber wie sollen wir ihn finden?«


  »Du vergisst Nidi.«


  Und weiter ging es, Richtung Lager. Laura hatte große Sorge, wie es ihren Freunden dort ergehen mochte, und sie sehnte sich nach Milt. Zu langsam wollte sie nicht unterwegs sein. Die Frist rückte zudem unaufhaltsam näher.
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  An einem anderen, dunklen Ort, vorher.


  Akuró war der König der Gog/Magog, des vergessenen Volkes hinter der Kupfermauer. Er lebte in der Unterwelt wie alle Könige vor ihm. Dem letzten, seinem Vater, hatte er zur Thronübernahme mit einem kräftigen Biss in den Nacken das Genick gebrochen und ihn dann dem Volk zum Fraß vorgeworfen. Eines fernen Tages würde sein Nachfolger, vielleicht einer seiner eigenen Welpen oder deren Nachkommen, das Gleiche mit ihm tun und sich an seine Stelle setzen. So war es immer und sollte es immer sein.


  Aber bis dahin würde noch viel Zeit vergehen. Akuró wusste um seine besonderen Kräfte und auch, dass er sie nicht so schnell verlieren würde. Er war ein König, anders als die anderen, der alle vor ihm in Vergessenheit gezwungen hatte, und keiner seiner Untertanen würde einen Gedanken daran verschwenden, dass es jemals einen Nachfolger geben könnte.


  Und wenn es dazu käme - bis dahin hatte Akuró eine Markierung gesetzt, die alle Nachfolgenden für immer überlagern würde. Man würde ihn niemals vergessen, ein Denkmal würden sie ihm errichten und ihn noch verehren, wenn er längst in den Kreislauf eingegangen war.


  Akuró verließ seine Thronliege, streckte sich ausgiebig und gähnte herzhaft. Dann schüttelte er sich und richtete seinen Lendenschurz und die gekreuzten Bänder über seinem Brustkorb. Am Rücken befanden sich Scheiden, in denen normalerweise zwei Schwerter steckten, aber im Augenblick waren sie nicht erforderlich. Was stand heute an? Er reckte die Nase hoch und witterte. Irgendwo ein läufiges Weib? Seine Lefzen zogen sich flatternd zurück, und seine Zunge glitt zwischen den Zähnen hindurch. Oh ja ...


  Er machte sich auf den Weg, folgte der Witterung Gang um Gang, bis er die Höhle erreichte, aus der der Duft kam. Zwei befanden sich darin ... Ah, ein junges Paar. Eine Unberührte? Umso besser. Der König drängte sich ohne Vorankündigung durch den Eingang und stand leicht gebückt im inneren Rund.


  Das junge Paar schreckte hoch, es kauerte an dem niedrigen Tisch und war gerade dabei gewesen, die Schalen zu tauschen. Beide legten die Ohren demütig an und neigten die Köpfe.


  Speichel rann aus Akurós Mundwinkel. Der Duft des Weibes war betörend, er füllte den ganzen Raum aus, und seine Nasenflügel blähten sich weit. Er war überaus erregt und wollte nicht mehr lange warten.


  Bevor sie ihn nach dem Grund seiner überraschenden Anwesenheit fragen konnten, blaffte er den Jungmann an: »Raus hier!«


  Sein Untertan begriff natürlich sofort, er konnte ja sehen, in welchem Zustand sich sein König befand. Sein Nackenfell sträubte sich leicht, und er stand auf, stellte sich vor seine Gefährtin. »Wir feiern die Zeremonie«, sagte er mutig.


  Akuró würdigte ihn keiner Antwort, stierte an ihm vorbei auf das Weib, das von seinem hypnotischen Blick gefesselt wurde und reglos dasaß. Er zog die Lefzen hoch, um die vorderen Schneidezähne zu entblößen, und stieß einen leisen, zärtlich rollenden Laut aus. Eine unmissverständliche Einladung. Ihre Ohren richteten sich langsam auf, und ein Schwall Lüsternheit schlug ihm entgegen. Sie war allein durch seinen Anblick bereit, stand in der Hochhitze. Ob sie schon gebären würde? Spielte keine Rolle. Er wollte sie, und er würde sie in wenigen Augenblicken begatten. Er machte einen Schritt auf das Weib zu und rannte dabei fast den Jungmann um, den er völlig vergessen hatte.


  »Die Zeremonie«, wiederholte der Gefährte. Er konnte noch nicht lange geschlechtsreif sein und kannte sich daher nicht recht aus, deshalb würde Akuró ihm diese Torheit, sich dem König entgegenstellen zu wollen, verzeihen. Jedem anderen hätte er längst das Herz aus der Brust gerissen und verschlungen. Das steigerte die Libido und meistens nicht nur seine.


  »Willst du dich deinem König widersetzen?«, knurrte er, runzelte die Nase und zeigte drohend seine Reißzähne. Seine Ohren waren steil nach vorn gerichtet.


  Der Jungmann steckte den Kopf ein und schlich mit hängenden Ohren hinaus. Das rettete sein Leben.


  »Nun zu uns«, sagte Akuró und deutete auf das Felllager im hinteren Teil der Höhle. Die junge Frau gehorchte, ohne zu zögern, und sie hatte sich kaum in der richtigen Position niedergelassen, da stürzte er sich auf sie und riss ihr und sich das Gewand herunter. Er präsentierte sich ihr und brüllte lustvoll auf, als er in sie eindrang, während sie sich, nicht minder liebestoll und überwältigt von seiner männlichen Ausdünstung, gurrend unter ihm wand und rekelte.
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  Zufrieden und entspannt unternahm Akuró dann seine tägliche Inspektion der Kampfschulen und Schmieden, zeigte sich dem Volk, hinterließ seine Markierungen und kehrte schließlich zu seinem Thronlager zurück. Er wurde bereits mit dem Mittagessen erwartet und schlang es hungrig in sich hinein. Das junge Weib heute Morgen hatte ihm eine Menge abverlangt, und er erwog sogar, ob er es nicht ein zweites Mal aufsuchen sollte. Vielleicht war es doch besser, er würde sie schwängern. Dazu sollte er den Jungmann herausfordern, das regte die Fruchtbarkeit an, wenn sie bei dem Kampf um sich zusah. Behaglich legte er sich zurück. Es war herrlich, ein König zu sein.


  »Und weshalb nicht für immer?«


  Akuró fuhr hoch, als er die Stimme vernahm. »Wer ist da?«, bellte er. Normalerweise wagte niemand, ihn nach dem Mittagessen zu stören, wenn er sein Verdauungsschläfchen hielt.


  Seine Augen bewegten sich suchend und entdeckten einen schwarzen Fleck, dunkler als ein Schatten, der nun größer wurde und bis zur Decke wuchs, dabei auch in die Breite wallte und näher kam. »Wie kannst du zufrieden sein mit deinem Los, wenn es so eng begrenzt ist?«


  Akuró lauschte der Stimme. Tief und hallend, kalt und grausam. Sie gefiel ihm. »Wer will das wissen, hier unten in meinem Reich, wo niemand mich ungefragt anspricht?«


  »Ich bin der Schattenlord.«


  Der König dachte nach. Aber er konnte sich an niemanden erinnern, der so hieß, und an kein Wesen, das nicht mehr als schwarz wallender Dunst zu sein schien. »Wie kannst du von Begrenzung sprechen?«, fragte er. »Ich bin der Herr all dessen, was hier unten ist, und dessen, was oben ist. Ich kann gehen, wohin ich will.«


  »Kannst du nicht.«


  Akuró wollte auffahren, doch die Nachdenklichkeit überwog. »Ich werde dir folgen«, sagte er mit einem knurrenden Unterton. »Zeig es mir, wo meine Grenzen liegen.«


  »Aus keinem anderen Grund bin ich hier.«


  Und der König der Gog/Magog folgte dem Schattenlord, verließ, was schon sehr lange nicht mehr vorgekommen war, sein unterirdisches Reich und stieg nach oben. Es war alles, wie er es zuletzt in Erinnerung hatte - da war die Stadt, da war das Land. Alles gehörte ihm; der Grashalm, das Vieh, das ihn fraß, der Hüter des Viehs, das Land, so weit das Auge reichte und darüber hinaus.


  »Lass uns weitergehen.«


  Der Schattenlord bewegte sich eilig vorwärts, er schwebte dazu mühelos durch die Luft, aber Akuró war stark und schnell. Er konnte auf zwei Beinen so schnell rennen wie ein Pferd auf vieren, wenn nicht schneller, und in jedem Fall ausdauernder. Die würzige Luft umwehte seine Nase, und er sog sie tief ein, stieß prustend den Atem zwischen den Lefzen aus, während er federnd dahinlief. Ein schöner Tag, und der Lauf tat ihm gut. Er sollte öfter laufen.


  Rasch ging es dahin, und nichts änderte sich. Genau, wie es Akuró wusste, wie es seit Generationen der Fall war.


  Schließlich verharrte der wabernde Fremde. »Warte hier.«


  Akuró runzelte leicht die Nase. Es gefiel ihm nicht, herumkommandiert zu werden. Was hatte das alles zu bedeuten? Eine Falle? So dumm wäre niemand. Er war unbesiegbar, ob mit oder ohne Schwert.


  »Ich will dir kein Leid antun. Ganz im Gegenteil. Ich will deine Augen öffnen und dir zeigen, welche Ungerechtigkeit dir seit langer Zeit angetan wird, was dir vorenthalten wird.«


  Akuró glaubte dem Schattenlord aus unerfindlichen Gründen. Er war neugierig, und was dieser merkwürdige, geruchlose Kerl von ihm wollte, würde er ganz sicher noch offenbaren.


  »Sieh zu.«


  Der Schattenlord wallte vor ihm auf und ab, entfernte sich ein Stück und schwebte dann höher, sodass Akurós Sicht frei war. Auf ein Wäldchen, Grasland, ein paar Viehherden, weiter hinten einen Hof. Dazwischen ein Bach. Keine besondere Witterung, nichts Ungewöhnliches, was Akurós scharfe Augen ausmachen konnten. Der König runzelte die starken Brauen, und er spürte, wie ihn Langeweile überkam.


  Und dann verharrte er ungläubig.


  Als würde ein Schleier von seinen Augen gezogen, schälte sich hinter dem Hof plötzlich etwas aus der Luft heraus, als hätte es sich darin verborgen, wurde immer größer und deutlicher.


  Eine riesige Kupfermauer, mindestens zwei Sprünge hoch, die sich von Horizont zu Horizont zog. Und der Krümmung nach zu urteilen, befand Akuró sich innerhalb davon.


  »Was sagst du nun?«


  »Ich bin sprachlos«, stieß der König hervor und spürte, wie eine gewaltige, heiße Wut in ihm hochwallte. Davon hatte er nie gewusst! Und kein anderer vor ihm!


  »Dein Volk wurde vor langer Zeit hier hereingebracht und eingesperrt. Die Mauer wurde durch einen mächtigen Zauber verborgen, und Vergessen wurde den Gog/Magog aufgezwungen, sodass sie nicht mehr wussten, dass es eine Mauer gab und dass hinter der Mauer eine Welt existierte, größer, als du es dir vorstellen kannst. Denn es ist nicht nur eine Welt, sondern es sind viele Welten.«


  »Warum wurden wir eingesperrt?«, fragte Akuró heiser.


  Er glaubte, das Lächeln des Schattenlords spüren zu können. Ein bösartiges, giftiges Lächeln. »Weil sie Angst vor euch haben. Weil ihr, das Doppelvolk, das stärkste, unüberwindlichste und grausamste aller Völker seid. Ihr seid dazu ausersehen, die Welten zu überrennen und zu vernichten, was sich euch in den Weg stellt.«


  »Und was willst du, Schattenlord?«


  »Ich will euch anführen.«


  »Niemand führt die Gog/Magog an, außer Akuró, ihr König!«


  »Möchtest du König für immer sein?«


  Akuró hechelte misstrauisch. »Was soll das bedeuten? Kläre mich auf!«


  »So höre mir zu. Es gibt einen Palast, nicht weit von hier, und dort fließt die Quelle der Unsterblichkeit. Sie schenkt das ewige Leben nicht für immer, sondern jeden Tag aufs Neue. Aber wenn du von ihr trinkst, und das jeden Tag, wirst du ewig leben und König sein, und niemand wird stärker sein als du. Und dein Volk wird die Welten überrennen, aber nicht vollends zerstören, denn ich werde anschließend über sie herrschen. Und ihr werdet darauf achten, dass sich niemals wieder jemand gegen mich erhebt. Wir werden zu den Menschen gehen und den Elfen, wir werden Asgard erobern und die Geisterwelt. Es gibt viel zu tun für euch.«


  Der König starrte auf die Kupfermauer, die wie ein Trugbild wirkte, doch das Gegenteil war der Fall. Lug und Trug waren es gewesen, so lange Zeit, und nun erst offenbarte sich die Wahrheit. Nichtsdestotrotz waren sie hinter der Mauer ihrer Bestimmung gefolgt. Sie besaßen die größten und besten Schmieden und Waffen, sehr viele Waffen. Sie waren Krieger. Das hatten sie nie verlernt, das hatte kein Zauber auslöschen können. Sie waren Gefangene gewesen, ja, aber sie waren immer noch die Gog/Magog.


  »Doch dazu hätten wir uns dir zu unterwerfen«, stellte er fest.


  »Es kann nur einen Herrscher geben, der Schattenlord ist. Ja, ihr habt meinem Befehl zu gehorchen. Dafür biete ich euch die Freiheit der Welten, grenzenlose Weite, wohin ihr auch blickt. Keine Mauern mehr. Und für dich das Wasser des Lebens, sodass du auf immer König bist deines Volkes, unangefochten, unüberwindlich.«


  Akuró lachte auf, und es schallte weit über das Land. »Hast du einen ersten Auftrag für uns, oh Schattenlord?«


  »Gegen Morgenröte zu ziehen, denn dort befindet sich die Quelle für dich und etwas Bedeutsames für mich. Haben wir dieses Ziel erreicht und ich habe gefunden, wonach ich schon so lange suche, steht unserem großen Eroberungskrieg nichts im Wege.«


  »Krieg«, knurrte Akuró und leckte sich über die Lefzen. »Kriiiiiiiiieeeeg ...« Er stöhnte auf vor Lust, das war erregender und sinnlicher als jede Paarung. Er spürte, wie tief in seinem Inneren etwas erwachte, und wusste, er war an seiner Bestimmung angekommen, hatte den Sinn seiner Existenz gefunden.


  Er musste sich dazu einem Herrn beugen, aber was machte das schon aus? An einem größeren Thron war Akuró nicht interessiert, ihm genügte es, sein Volk zu führen. Und was das betraf, würde der Schattenlord ihm nicht dreinreden, so viel begriff er. Viel wichtiger war es, dass sie endlich in den Krieg ziehen konnten, auf den sie unbewusst all die Jahrhunderte gewartet hatten. Einen größeren Krieg, als sich derjenige, der sie damals hier eingesperrt hatte, vermutlich jemals hätte vorstellen können. Er hätte die Gog/Magog besser vernichtet, anstatt sich gütig zu zeigen. Güte war falsch und dumm, und sie war ein Zeichen von Schwäche. Die Gog/Magog würden den Welten zeigen, was die Güte wert war. Sie würden es alle lernen.


  »Stelle uns zufrieden, und wir werden dir dienen«, sagte er und entblößte seine Zähne.


  »Ihr werdet zufrieden sein, solange ihr mir treu dient«, antwortete der Schattenlord.


  Damit waren sie sich einig.


  »Nun denn!«, sagte Akuró vergnügt und rannte los, auf einen in der Nähe befindlichen Eingang zu seinem unterirdischen Reich zu. »Wenn du gestattest, ich habe viel zu tun. Ein Heer aufzustellen! Weise mir den Weg, und wir werden kommen, bald, sehr bald.«


  »Sehr gut. Es gilt, keine Zeit mehr zu verlieren. Und keine Sorge wegen der Mauer. Ich kann sie zwar nicht in dieser kurzen Zeit beseitigen, aber ich werde euch einen Weg schaffen, sie zu überwinden. Ich habe den Zauber vernichtet, also werde ich wohl eine Leiter finden.«


  Der Triumph in der Stimme des finsteren Wesens spornte Akuró an.


  Und der Himmel über Innistìr wurde dunkler.
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  Morgenrötes Lager, jetzt.


  »Was machst du denn hier unten?«, fragte Finn überrascht, als unerwartet Milt auftauchte. Der Nordire saß zum Mittagsmahl an einem der Plätze, wo Essen ausgegeben wurde.


  Sandra war wie immer im Lager unterwegs, teilte Essen und »gute Worte« aus. Immerhin verhinderte Nidis Goldstaub, dass sie den Kuss weitergab, und sie konnte niemanden mit ihren Händen berühren, da sie nicht in der Lage war, die Handschuhe auszuziehen. Es ließ sich dennoch nicht vermeiden, dass sie weiter predigte, und noch weniger, dass die Leute ihr zuhörten. Sie hatte viel von Rimmzahn gelernt, wusste, mit welchen Binsenweisheiten sie die Zuhörer einfangen konnte. Das funktionierte bei Elfen genauso wie bei Menschen.


  Finn ging dazwischen, sooft es möglich war, eingedenk Vedas eindringlicher Mahnung, dass gefälligst er und Milt dafür Sorge zu tragen hatten, Sandra in den Griff zu bekommen. Die Amazone war noch nicht zurückgekehrt; wahrscheinlich war sie auf einem Erkundungsflug nach Morgenröte unterwegs, um zu sondieren, ob sie den Palast mit ihrer Handvoll besetzen konnten. Nun, das war untertrieben, sie waren mehr als tausend Krieger, aber das reichte bei Weitem nicht. War Alberich inzwischen zurück? Was ging im Palast vor sich? Weshalb gab es keine Nachricht von Sgiath? War ihm etwas zugestoßen, saß er gefangen im Palast?


  Die Späher fanden nichts heraus, und deshalb nahm Finn an, dass Veda das selbst in die Hand genommen hatte. Ungewöhnlich war nur, wie lange sie fortblieb. Aber sie hatte ja gesagt, dass sie nachdenken wollte.


  Im Lager herrschte eine gespannte Atmosphäre, in die Sandras Worte hineinhallten und hängen blieben.


  Milt hatte sich wie versprochen nicht blicken lassen, doch nun hatte er das Schiff verlassen und steuerte auf Finn zu.


  »Was ich hier mache?«, gab er zurück. »Ganz einfach - hier ist mehr los. Ich habe die Stille da oben nicht mehr ausgehalten, weil meine Gedanken zu laut waren. Arun hält sich die meiste Zeit in seiner Kajüte versteckt, die Mannschaft lungert herum oder beschäftigt sich mit irgendwas, wenn sie nicht gerade auf Landgang ist. Und schau mich an: Es geht mir gut, oder?«


  Finn musste zugeben, dass Milt zwar blass und schmal wirkte, aber seine Lippen hatten eine normale Farbe, er atmete gleichmäßig und bewegte sich energiegeladen.


  »Gut, dass du zurück bist, Kumpel«, sagte er und wies auf den Platz neben sich. »Iss was, und dann halten wir Kriegsrat, was wir mit Sandra machen. Und nein, fesseln und knebeln und wegsperren ist keine Option mehr.«


  Milt grinste, holte sich eine Schüssel Eintopf und setzte sich neben Finn.
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  Auf der Cyria Rani herrschte träge Mittagsruhe. Die meisten Mannschaftsmitglieder hatten bereits gegessen und lagen nun dösend in der Sonne an Deck. Nidi sprang auf den Türgriff zu Aruns Kajüte im Heck und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Holz. Ein zarter Laut, aber der Korsar hörte ihn.


  »Komm rein.«


  Der Schrazel öffnete die Tür, schubste sie von der anderen Seite zu und sprang dann in den gemütlich eingerichteten, großzügigen Schlaf- und Wohnraum. Er kletterte auf den Kartentisch und sah Arun streng an, mit vor der felligen Brust verschränkten Armen.


  Der Korsar hatte ihn hinter dem Tisch stehend erwartet; womit er sich vorher beschäftigt hatte, war nicht ersichtlich.


  »Wir müssen reden«, sagte Nidi. »Jetzt.«


  Arun nickte. »Leg los.«


  »Die Sache ist schiefgelaufen«, kam der Schrazel ohne Umschweife zur Sache.


  Arun fuhr sich durch die gelockten, brustlangen schwarzen Haare; er trug weder Hut noch Tuch. Seine türkisfarbenen Augen verdüsterten sich. »Dass Alberich noch lebt, muss nicht bedeuten ...«


  »Der Dolch ist verloren gegangen. Ich kann es spüren.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Der Korsar seufzte. Er ging zu einer Anrichte, goss sich Rum in ein Kristallglas und nahm einen tiefen Zug. »Verdammt.«


  »Das kannst du laut sagen.« Nidi hangelte nach einem Apfel aus der Obstschale und biss hinein.


  »Was ist mit Laura?«, stellte Arun nach einer Weile zögernd die nunmehr wichtigste Frage.


  Nidi hob die schmalen Schultern. »Ich weiß es leider nicht. Aber ... der Dolch geht vor, so leid es mir tut. Ich muss ihn suchen, Arun, jetzt gleich und sofort. Ich muss ihn finden und zurückbringen. Diese Sache muss zu Ende gebracht werden!«


  Das zweite ordentlich volle Glas war geleert. Arun betrachtete nachdenklich die letzten Tropfen am Rand. Eine Wirkung war nicht zu bemerken. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Dein Schiff fliegt schneller, als ich laufen kann. Und wir beide müssen fort. Hier zieht ein gewaltiger Sturm auf, an dem wir uns aber nicht beteiligen dürfen, weil wir zuerst den Dolch zurückholen müssen! Deshalb müssen wir weg - und weil wir den Dolch am schnellsten finden und zurückbringen können.«


  »Das kann mein Steuermann erledigen, er fliegt das Schiff, wohin du willst, und meine Mannschaft ist kampferprobt. Ich frage dich erneut: Was habe ich damit zu tun?«


  Nidi sah zu ihm hoch, mit weit geöffneten Augen. »Du weißt, wer ich bin.«


  »Ich weiß von jedem, wer er ist«, kam prompt die Antwort.


  »Ja, das glaube ich dir. Bei mir ist das anders. Aber ich weiß, wer du bist.«


  Arun musterte ihn mit einem undeutbaren Blick, der Nidis Haare sich aufstellen ließ. »Hm.«


  »Hilf mir«, bat Nidi. »Damit hilfst du auch dir selbst. Lass uns abfliegen, noch in dieser Stunde!«


  Arun wandte sich ab, griff nach dem Piratentuch und wickelte es um den Kopf, dann setzte er den Korsarenhut auf. »Das gefällt mir nicht, Nidi«, sagte er ernst. »Ich sollte hierbleiben.«


  »Ich kann es dir nicht erklären, Arun! Aber ich fühle, dass wir zusammen reisen müssen, auf der Stelle, mit deinem Schiff.« Der Schrazel redete beschwörend auf den Korsaren ein. »Ansonsten werden wir den Dolch verlieren und alles andere gleich mit. Du hast hier das Nötige getan, jetzt geh mit mir!«


  »Also gut.« Arun gab sich einen Ruck. »Wahrscheinlich hast du recht. Und wer bringt es Milt und Finn bei?«


  »Na, ich«, sagte Nidi traurig. »Aber ich hatte gehofft, du unterstützt mich.«


  Der Korsar lächelte leicht. »Auf meine Schulter, Kamerad. Bringen wir es hinter uns.«
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  Zuerst gingen sie zu Milts Kabine und mussten feststellen, dass er gar nicht mehr an Bord war. »Dann ist er bestimmt bei Finn unten«, sagte Nidi erleichtert. »Das heißt, es geht ihm wieder gut! Eine Sorge weniger.«


  »Hoffentlich nutzt er das nicht gleich wieder für einen weiteren Streit aus.«


  Arun gab Befehl, die Landgänger an Bord zu holen. Sie verließen das Schiff, Nidi saß auf Aruns Schulter, und entdeckten die beiden Männer kurz darauf in der Nähe von Finns Unterkunft. Er hatte seit Lauras Abreise nicht mehr auf dem Schiff geschlafen, ohne den Grund dafür zu nennen. Es sah so aus, als ob die beiden in eine rege Diskussion vertieft wären.


  Nidi trommelte nervös mit dem Finger auf Aruns Ohr. »Die haben was vor ...«, murmelte er.


  Milts und Finns Gesichter zeigten gemischte Gefühle, als sie den Korsaren und seinen kleinen Begleiter bemerkten. Sie ahnten nichts Gutes, und wie recht sie damit hatten, wurde ihnen sichtlich klar, als Arun sie aufforderte, ihm zu folgen.


  Sie gingen an den Rand des Lagers, zu der Lücke in der Palisade, wo die Cyria Rani ankerte.


  Nidi räusperte sich und kam genau wie vorhin in Aruns Kajüte direkt zur Sache. Ohne Umschweife berichtete er von seinen Befürchtungen. Milt und Finn wurden abwechselnd blass und noch blasser, und sie machten sich jeder für sich Vorwürfe, nicht mit Laura gegangen zu sein. Sie wussten natürlich, dass es gar nicht möglich gewesen war, und Milts schlechter Zustand hätte ohnehin ein zusätzliches Problem dargestellt. Dennoch gaben sie sich die Schuld, so unsinnig das war.


  Während sie redeten, hasteten die Matrosen auf Landgang herbei und kletterten eilig aufs Schiff, das bereits klargemacht wurde.


  »Weißt du etwas über Laura?«, fragte Milt zitternd.


  »Versprichst du mir, keinen weiteren Herzanfall zu bekommen?«


  »Ich bekomme einen, wenn du mich nicht sofort aufklärst ...«


  Nidi schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Milt, ich habe keine Ahnung, was mit ihr ist oder den anderen. Aber wenn du mich fragst - Naburo und die Ewigen Todfeinde sind bei ihr. Das ist die beste Schutztruppe aller Welten. Ihr ist bestimmt nichts passiert.«


  »Aber was wird mit Felix sein? Und Angela?«, fragte Finn.


  »Das kann ich ebenfalls nicht beantworten.«


  »Dann müssen wir sofort losfliegen und sie suchen«, sagte Milt.


  »Unmöglich«, lehnte Arun ab. »Wir wissen nicht, wo wir sie suchen sollen. Sie sind nach Morgenröte gegangen, aber wo sind sie jetzt? Späher sind ständig unterwegs, haben aber nie eine Spur von ihnen entdeckt.«


  »Dann suchen wir eben aufs Geratewohl!«, schrie Milt los. »Wir können Laura und die anderen jetzt doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen! Sie werden Hilfe benötigen - und ich Gewissheit!« Er schnappte nach Luft.


  »Beruhige dich«, bat Finn. »Laura ist kaum geholfen, wenn du jetzt zusammenklappst.«


  »Ich glaub das einfach nicht«, ächzte Milt und sah Arun fassungslos an. »Ich dachte, sie bedeutet dir etwas?«


  Arun hob warnend die Hand. »Natürlich tut sie das! Aber das Problem ist Alberich. Wir müssen den Dolch so schnell wie möglich finden. Wir dürfen den Mistkerl nicht ein weiteres Mal entkommen lassen!«


  »Ach, nach dem Dolch könnt ihr aufs Geratewohl suchen?« Finn war außer sich, Fassungslosigkeit stand auf seinem Gesicht.


  »Nach dem Dolch müssen wir suchen«, korrigierte Nidi unglücklich.


  »Das könnt ihr nicht machen«, stieß Milt hervor. »Wir lassen uns nicht abwimmeln ...«


  »Es tut mir leid«, unterbrach der Korsar leise. »Aber wir müssen Prioritäten setzen.«


  Milt sah ihn von plötzlichem Hass erfüllt an. »Dann wird meine Priorität sein, dir zu raten, dich künftig nicht mehr in meiner oder Lauras Nähe blicken zu lassen, weil ich dich sonst zu Bohnenmus verarbeite. Hast du das verstanden?«


  »Milt ... bitte«, sagte Nidi verzweifelt. »Arun kann nichts dafür, ich habe ihn dazu gezwungen. Wenn du jemanden hassen musst, dann mich. Und ich kann nicht anders handeln. Laura wird bald hier eintreffen, darauf vertraue ich ganz fest. Nichts kann sie aufhalten. Aber der Dolch ... der wird sich immer weiter von uns entfernen, je mehr Zeit wir verstreichen lassen.«


  »Es gibt viele geflügelte Iolair«, schlug der Korsar vor. »Ihr könnt mit ihnen suchen. Das geht sowieso schneller als mit dem großen Schiff.«


  Nidi fuhr rasch fort: »Und da ist noch etwas. Dass ich nichts über Laura weiß, muss kein schlechtes Zeichen sein, ganz im Gegenteil. Wenn Alberich sie getötet hätte, dann hätte er es uns wissen lassen. Er hätte keine Sekunde damit gewartet! Auch nicht, wenn er sie gefangen genommen hätte. Sie muss also frei sein und am Leben!«


  »Da ist was dran«, sagte Finn nachdenklich.


  »Dann braucht sie mich umso mehr«, beharrte Milt. »Und ich werde verrückt, wenn ich hierbleibe und in der Ungewissheit, ohne etwas tun zu können, warte.«


  »Wir werden die Iolair um Hilfe bitten, wie Arun vorgeschlagen hat«, sagte Finn vermittelnd. Er hatte sich wieder beruhigt. »Es stimmt schon, Milt. Wenn sie den Dolch verloren haben, muss er so schnell wie möglich wiederbeschafft werden. Alberich scheint zumindest derzeit in der Defensive zu sein, das muss ausgenutzt werden.«


  »Es geht auf den Nachmittag zu. Wir müssen los«, sagte Arun. »Wir sehen uns bald wieder, meine Freunde. Vertraut darauf, ich bitte euch.«


  »Sind wir Freunde?«


  »Wir haben mit euch geredet. Genauso gut hätten wir einfach abfliegen können.«


  »Ich weiß trotzdem nicht, ob ich dir verzeihen kann«, murmelte Milt.


  »Darüber können wir uns dann unterhalten, wenn wir zurück sind«, bat Arun versöhnlich. »Gerade ihr solltet Laura vertrauen. Wie Nidi gesagt hat: Sie hat die beste Begleitung bei sich, die man sich denken kann. Sie wird es schaffen. Vielleicht trifft sie sogar heute schon ein.«


  Milt und Finn blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben.


  Sie sahen zu, wie Arun auf sein Schiff zurückkehrte. Der Anker wurde eingeholt, und kurz darauf erhob die schlanke Cyria Rani sich in die Lüfte und flog davon.
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  Der erste


  Stein


  


  Vorher.


  So schnell und lautlos, wie Laycham mit Birüc und Zulaimon nach Dar Anuin geritten war, kehrte er zu seinen Elfenkriegern zurück. Und zu Zoe.


  Sein Herz tat weh, als er die blonde Menschenfrau sah; eingerahmt vom Schein des Lagerfeuers hinter ihr, die Hände nervös vor der Brust. Sie federte auf ihren Füßen, bereit, sofort loszurennen, sobald er von dem Schattenpferd absaß.


  Hin zu ihm.


  Die Tage und Wochen und Nächte mit ihr an seiner Seite huschten an Laycham vorbei wie ein Wimpernschlag. Er hatte sich so gesträubt, seine zart und ängstlich keimenden Gefühle zuzulassen; immer in der Angst gelebt, tiefer und schwerer verletzt zu werden als je zuvor. Wie oft hatten seine persönlichen Dämonen ihm zugeflüstert, dass gleich - jeden Moment - Zoe zu ihm aufblicken und sagen würde: »Wir werden nie mehr als Freunde sein.«


  Aber das würde sie nie sagen, wusste Laycham jetzt.


  Was Zoe für ihn empfand, war genauso wahrhaftig wie seine Gefühle zu ihr.


  Ja - er liebte sie. Er, der Elf. Vielleicht ein Erbe seiner Mutter, die anders gewesen war als die anderen Elfen. Oder ein Erbe seines Vaters, der vielleicht gar kein Elf war. Sodass er zu einem Bastard wurde, der außerhalb der elfischen Regeln stand. Oder es war ein Gefühl, aus seiner schmerzenden Einsamkeit geboren. Wie auch immer er es begründen mochte - es war Liebe.


  Weil er es zuließ, konnte er spüren, welche Zuneigung Zoe für ihn hegte. Zwei Maskenträger. Sterbliche und Unsterblicher. Zum Tode verurteilt. Im Tode vereint.


  Zoes Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ist alles okay? Laycham! Rede mit mir!«


  »Hm?« Er blinzelte verwirrt, schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Klar zu sehen. Die Tränen rannen unbemerkt hinter seiner Maske hinab.


  War es, weil es dem Ende zuging, dass sie sich nun diese Nähe erlaubten?


  Ja, ganz sicher. Ihre Lebensspanne war kurz, aber mit dem heutigen Kampf könnte sie noch kürzer sein. Sollten sie etwas versäumen?


  »Tollpatsch«, flüsterte sie ganz leise an seinem Ohr. »Es wird Zeit.«


  Zoe hielt ihn liebkosend fest. So zärtlich. So wahr.


  Laycham gab nach - und der Damm aus Ängsten und Scheu und Verletzlichkeiten barst in tausend Stücke. Ja. Es wurde Zeit. Der Prinz und die Gesandte, vertrieben, heimatlos, gestrandet. Zusammen.


  Seine Arme umschlangen sie fest, er zerdrückte sie fast mit seinem Verlangen nach ihrer Nähe. Wieder und wieder küsste er durch die Mundöffnung seiner Maske ihr weiches Haar, ihre Schläfe und ...


  Mit einem Aufschrei zuckten die beiden auseinander, als Laychams Lippen die magische Maske berührten. Er rieb sich verstört über den Mund.


  »Was war das?«


  »Ich weiß es nicht.« Zoe betastete ihr Gesicht. Es brannte, als hätte ihr jemand eine schallende Ohrfeige verpasst. »Diese verfluchte Maske! Entweder hat sie ein Eigenleben, oder Maletorrex ist uns auf der Spur.«


  »Ich tippe auf Letzteres«, sagte Laycham grimmig. Er hob den Kopf. Seine Männer standen um Zoe und ihn versammelt. Sie starrten ihn an, und in ihren Augen brannte das Verlangen, endlich - endlich! - etwas über die Lage in Dar Anuin zu erfahren. Doch sie hatten geschwiegen, tapfer ausgeharrt, um ihrem Prinzen diesen einen einzigen Moment des Glücks nicht zu zerstören.


  Brechendes Unterholz ließ Laycham aufhorchen.


  Irell kam aus den Büschen gestapft. Er knöpfte im Gehen seine Hose zu und grinste kurz in die Runde. »Das konnte nicht warten ...«.


  Birüc stieß Hauptmann Zulaimon an. »Solche Probleme hast du mit deinen Männern nicht, was?«


  »Witzig«, murrte der kleinwüchsige Elf.


  Er war extrem empfindlich, was die Hundert Gerechten betraf. Und zu Recht. Sie hatten Jahrtausende in ihrem Versteck unter dem See der Himmlischen Tränen ausgeharrt, wartend auf die eine Chance, ihre Ehre zurückzugewinnen. Und Erlösung zu finden.


  Das vergaß man leicht, wenn man die schweigenden Gestalten sah. Und auch, dass diese Ersatzkörper aus Götterstaub und heiliger Erde das Lebensecho tapferer, aufrechter Männer nach Dar Anuin trugen.


  Laycham wurde mit Fragen regelrecht bombardiert, kaum dass der Moment des Schweigens vorbei war. Er hob die Hände.


  »Beruhigt euch! Und hört mir zu. Ich werde euch berichten.«
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  Zoes Blick wanderte über die Elfenkrieger, während sie Laychams Bericht lauschte. Es verwunderte sie ein wenig, dass einer von ihnen nicht wie die anderen so nahe wie möglich herangetreten war, um nur ja kein Wort zu verpassen. Irell hörte aufmerksam zu, keine Frage. Aber er packte seine Sachen dabei.


  Ein Holzscheit barst im prasselnden Lagerfeuer. Funken stoben, und für einen Moment erhellte sich die Dunkelheit über dem Platz. Ein Kauz flog vorbei; ein kleines Ding mit grauem Federkleid. Flüchtig zielten seine Augen auf Zoe. Als sich ihre Blicke trafen, fauchte er lautlos und verschwand.


  Zoe war, als hätte sie den Kauz schon einmal gesehen. Welch ein Zufall, dass er genau aus der Richtung gekommen war, in der Irell kurz zuvor gewesen war! Sie wandte sich nach ihm um.


  Und erschrak.


  Der Elf hatte sich schnell weggedreht, als sie zu ihm hinsah. Doch in dem einen winzigen Moment davor hatte Zoe sein Gesicht sehen können, vom Widerschein des Feuers umtanzt. Es war voller Hass.


  Quatsch! Das kann nicht sein!, dachte sie. Irell hat wie alle anderen an Laychams Seite gekämpft und sich nie etwas zuschulden kommen lassen! Meine Nerven liegen blank, das ist alles!


  »... und deshalb machen wir Folgendes«, sagte der Prinz gerade. Zoe trat einen Schritt näher an ihn heran.


  »Wir reiten noch in dieser Stunde nach Dar Anuin und gehen in Stellung. Birücs Tochter wusste zu berichten, dass die Priesterschergen hauptsächlich nachts gegen die Rebellen vorgehen. Das heißt, solange es dunkel ist, ist die ganze Stadt auf der Straße.«


  »Prima! Dann mischen wir uns unbemerkt unters Volk und töten die verfluchten Kerle«, rief Birüc.


  »Wir müssen dabei sehr vorsichtig sein. Maletorrex hat Zulauf in der Bevölkerung erfahren - es sind Hunderte, die auf seiner Seite kämpfen. Ich will dennoch nicht, dass ihnen ein Leid geschieht, denn ihr Verrat wird aus der Not geboren und Versprechungen, dass ihr Leben besser werden könnte. Wir werden deshalb hineingehen, aber nicht gleich losschlagen. Sondern die Lage sondieren und einen Plan überlegen, wie wir den Durchbruch erreichen können.« Laycham klopfte Birüc auf die Schulter. »Du und ein paar deiner Leute werden sich umsehen. Eine Stunde, mehr nicht. Und dann schlagen wir los.«


  »Sollten wir die Bürger nicht warnen?«, wandte Azzagar ein.


  »Ja. Da wir ohnehin in der Nacht losschlagen, soll Birüc offenbaren, dass ich da bin und dass sich alle zurückziehen sollen. Ich will die Städter aus dem Weg haben, wenn wir angreifen. Es ist genug unschuldiges Blut vergossen worden, dem werden wir keinen Tropfen hinzufügen!«


  »Wir müssen vor allem vermeiden, dass sie als Geiseln gegen uns benutzt werden«, meinte Birüc. »Es muss alles sehr schnell gehen, mein Prinz.«


  »Genau. Und deswegen ...«, ergänzte Laycham, bemüht, ein Lächeln in seine Stimme zu legen, »... deswegen werden wir die Schattenpferde für den Ritt benutzen.«


  Protest aus zwei Dutzend Kehlen brandete auf. So dankbar die Elfenkrieger waren, dass die Hundert Gerechten ihnen beistanden, so erschreckend fanden sie die Vorstellung körperlicher Nähe. Und die war unausweichlich, wenn sie zu ihnen aufs Pferd stiegen.


  Für sie waren die Hundert Gerechten Verdammte, die in ihre Schatten gekleidet als Tote wandelten - eine sehr unangenehme Vorstellung für Elfen. Als Lebende besaßen sie keinen Schatten, denn der wartete am Tor zu Annuyn auf seine Stunde und ging im Tode ins Totenreich ein, während der Körper zurückblieb. Elfen mieden jeglichen Kontakt zu Toten nicht minder als zu Spiegeln.


  »Wie willst du denn in die Stadt kommen?«, rief Irell. »Alle Tore sind verschlossen, da gibt es nirgends ein Durchkommen. Selbst die Geheimgänge sind abgeriegelt.«


  Erstaunt wandte sich der Prinz ihm zu. »Woher willst du Letzteres wissen? Soweit ich weiß, warst du nie für den Wachdienst im Inneren des Palastes eingeteilt. Wie sollte dir eine solche Information zuteilwerden?«


  »Äh ... ich ...« Der Elf wich zurück. Stieß an seine gepackten Sachen, wäre fast gestürzt. »Das kann man sich doch denken.«


  »Irell?«, fragte Laycham gedehnt. Seine Haltung veränderte sich. Lauernd, fast drohend setzte er sich in Bewegung. »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«


  »Ja! Die Pest über dich!«, schrie Irell hasserfüllt, warf sich herum und rannte davon in die Dunkelheit.


  Alle standen da wie erstarrt. Alle - außer Zoe.


  »Prada! Gucci!«, rief sie erregt.


  Irgendwo zwischen den Beinen der Pferde blinkten zwei Lichter auf. Azzagar schnappte hörbar nach Luft, als er sah, dass es sein Pferd war, an dem die Nukken sich bedienten.


  »Hinterher!« Zoe winkte heftig in Richtung des Fliehenden.


  »Ich will ihn lebend!«, rief Laycham, während seine Krieger den Käferlichtern folgten. Dann wandte er sich Zoe zu. »Wieso warst du vorbereitet?«


  »Ich wollte gerade mit dir darüber reden.« Zoe erzählte ihm von ihrer Beobachtung. »Ich glaube, es war der Kauz aus dem Eulengehege! Der, den ich mir ursprünglich als Begleiter ausgesucht hatte, weil er so niedlich war.«


  »Nichts ist niedlich in Dar Anuin!« Laycham stieß einen wütenden, frustrierten Laut aus. »Wie konnte er nur diesen Verrat üben! Er ritt und kämpfte mit uns, teilte das Essen und das Feuer mit uns. In all der Zeit hat er nicht begriffen, worum es geht?«


  Zulaimon tippte ihn an. »Lass dir nicht den Mut nehmen. Verräter gibt es überall. Schau mich und die Meinen an! Freu dich lieber, dass er enttarnt ist, bevor ihr reingegangen seid.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Was für ein Dummkopf. Bis hierher hat er durchgehalten und dann so ein blöder Fehler.«


  »Falls es ein Fehler war und nicht Verrat am Verräter«, murmelte Zoe.
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  Die Krieger kehrten kurz darauf zurück. Dicht an dicht; zornig, fluchend. Laut. Sie zerrten Irell heran und stießen ihn vor Laycham auf die Knie. Er hatte ein verquollenes Auge und Blut an der Nase, sonst aber schien er unverletzt. Und nicht bereit, Reue zu zeigen. Er lachte nur höhnisch, als Laycham ihn fragte: »Warum?«


  Azzagar verpasste dem Mann einen Tritt. Irell spuckte vor ihm aus.


  »Rede mit mir!«, verlangte Laycham. »Ich will wenigstens verstehen, warum du dich gegen mich stellst.«


  »Du bist ein Schwächling! Ein Krüppel! Eine Missgeburt! Zum Kotzen mit deiner ewigen Güte, dem ewigen edlen Gehabe! Das verwöhnte Prinzchen mit seinem Palast und der ach so wunderbaren Mutter!« Irells Gesicht war hassverzerrt. »Dar Anuin braucht einen Mann als Herrscher, kein verfaulendes Stück Fleisch. Und deine Mutter, das sage ich dir ...«


  »Wage es nicht.« Laychams Stimme war kalt wie Eis. »Ein Wort über meine Mutter, und ich lasse dir die Zunge herausschneiden.«


  »Pfff«, machte Irell, allerdings verunsichert. Dann hob er die Schultern. »So oder so: Du kannst deinen Überraschungsangriff vergessen. Maletorrex weiß Bescheid, und er wird in diesen Minuten alle notwendigen Maßnahmen ergreifen.«


  »Der Kauz!«, rief Zoe. »Natürlich, der ist völlig unverfänglich! Bin ich dumm!«


  »Nicht so dumm wie der da.« Zulaimon wies auf Irell.


  »Oder es war Maletorrex’ Absicht«, nahm Zoe ihren Gedanken von vorher auf. »Der Kauz ist sein Spion. Irell hat ihm alle Informationen gegeben, und dann wurde er magisch dazu gebracht, sich zu verraten. Der Dreckskerl benötigt seinen Spion ja nicht mehr und wird ihn auf bequeme Weise los. Du bist hier, Laycham, und Maletorrex weiß Bescheid. Das Überraschungsmoment ist futsch.« Sie seufzte resigniert. »Und der Knalleffekt mit den Hundert Gerechten auch.«


  »Und so war es immer schon, weil die meisten Gesandtinnen diesen Kauz ausgesucht haben und daher niemals eine Chance auf Flucht hatten«, ergänzte Laycham. »So war der Fettsack jederzeit über alles informiert. Und hat jetzt dich verraten, seinen treuen Diener.« Er stieß mit der Stiefelspitze gegen Irell. »Dafür hast du ihm gedient?«


  »Na und? Es ist zu spät für dich, und nur darauf kam es mir an. Und wenigstens konnte ich dir meinen Hass noch ins Gesicht spucken!« Das gehässige Lachen erstarb, als ein verstümmeltes Federbündel vom Nachthimmel fiel. Es landete direkt vor Irells Knien.


  Zoes Hand fuhr erschrocken an ihren Mund. Auf dem Boden lag der kleine Kauz, blutig zerfetzt und mausetot. Wie war das möglich?


  »Schu-u«, erklang eine düstere Stimme aus den Bäumen.


  Zoe blickte hoch - und da saß er. Schwarz, groß, mit orange leuchtenden Augen und zwei Federhörnchen auf dem Kopf.


  »Teufel!«, rief sie überrascht.


  »Hu«, scholl es kurz und knapp zurück. Zoe hob einladend den Arm, und der mächtige Uhu, der ihr bei der ersten Begegnung im Eulengehege so zugesetzt hatte, kam heran wie ein zahmer Sittich. Nur mit mehr Gewicht. Zoe ächzte, als sich vier Pfund Teufel auf ihrer Haut niederließen.


  »Ich bin so froh, dich wiederzusehen, du Guter!«, flüsterte sie ihm zu und kraulte sein weiches Gefieder. »Hast du den Kauz erledigt?«


  »Hu. Hu.« Teufel klappte die Lider über den glühenden, starren Augen auf und zu.


  Laycham kam vorsichtig näher. »Hat er Dar Anuin noch erreicht?«


  Als Antwort verdrehte der Uhu ruckartig den Kopf. Um 270 Grad. Für Eulenvögel war das üblich, doch Zoe würde sich nie daran gewöhnen.


  »Tja«, sagte Birüc. »Nun, da alles geklärt ist, brauchen wir den Verräter nicht mehr. Kommt, Männer. Hängen wir ihn auf!«


  »Nein! Nein, wartet!«, rief Irell erschrocken. Er streckte die Hände nach Laycham aus. »Bitte! Das darfst du nicht zulassen!«


  »Ich wüsste nicht, was mich davon abhalten sollte.«


  »Aber Laycham, ich habe nur ...«


  »Hör auf, mich Laycham zu nennen! Für Leute, die mit Mördern wie Maletorrex paktieren, bin ich der Prinz!«, donnerte der sonst so sanftmütige und geduldige Mann außer sich.


  Auf Birücs Zeichen hin waren Krieger an Irell herangetreten. Sie zerrten ihn vom Boden hoch, wollten ihm die Hände auf dem Rücken fesseln. Seine Knie zitterten.


  »Aber das bin ich auch!« Irell riss sich los und stolperte vorwärts, hin zu Laycham. Umschlang dessen Beine, heulte und schluchzte. Flehend sah er zu ihm auf. »Ich habe genauso ein Anrecht auf den Thron wie du! Und er hat ihn mir versprochen!«


  Laycham stutzte. »Wovon sprichst du?«


  »Was sollte ich denn tun? Maletorrex mag ein Mörder sein, aber er ist mein Vater, genau wie deiner! Ich habe dieselben Rechte wie du!«


  Laycham taumelte zurück.


  »Was?«, fragte er tonlos.


  Irell nickte. »Meine Mutter, Lirla, war die Zofe deiner Mutter. Sie wollte mich nicht haben ... hat mich weggegeben ... Du hattest deine Privilegien, aber ich musste im Elend aufwachsen! Bis er davon erfuhr und mir wenigstens einen Platz im Palast gab! Und dann ... gab er mir diese Chance, mich zu bewähren, um den Thron zu bekommen ...«


  »Der ist noch dümmer, als ich dachte«, bemerkte Zulaimon. »Hast du ihm das ernsthaft abgenommen?«


  »Die Syndikatin?«, fragte Zoe stirnrunzelnd dazwischen. »Die Frau, die mich so gequält hat, ist deine Mutter?«


  Laycham schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort. Du willst nur deine erbärmliche Haut retten. Birüc, schaff ihn mir aus den Augen!«


  »Aber es stimmt! Ich kann es beweisen!« Irell schrie auf, als Birüc ihn am Kragen packte, um ihn wegzuschleifen.


  Der Prinz hob die Hand. »Warte!«


  Dann, an Irell gewandt: »Also gut, ein letztes Mal. Beweise es mir!«


  »Das kann ich.« Zitternd, so schnell es ging, zerrte Irell seinen Stiefel vom Fuß und drehte ihn um. Ein Silberring fiel auf den Waldboden. Irell nahm ihn und kroch auf den Knien zu Laycham.


  »Hier. Siehst du? Dieser Ring öffnet alle Türen, ob aus Holz oder Stein oder magisch versperrt. Mein Vater hat ihn mir gegeben. Würde er diesen kostbaren Ring einem anderen anvertrauen als seinem eigen Fleisch und Blut? Ich habe euch allen damit das Leben gerettet im versunkenen Tempel!«


  »Notgedrungen«, zischte Birüc. »Vor allem aber hast du dich selbst gerettet!«


  Laycham nahm Irell den Ring aus den Fingern. Nachdenklich hob er ihn an, um ihn genau zu betrachten. Im nächsten Moment erstarrte er wie vom Donner gerührt.


  »Das ist der Ring meiner Mutter!«


  Bilder tauchten vor ihm auf, huschten wie Blitze über die dunklen Schleier des Vergessens. Laycham hielt Shires Ring, und Erinnerungen kehrten zu ihm zurück, von denen er nicht einmal mehr gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Der kleine Junge auf Mutters Arm. Wie sie ihn zärtlich anlächelte - seine dunklen Locken streichelte. Zuließ, dass er den Ring mit seiner Spucke benetzte.


  ... groß bist ... dir gehören ... Satzfragmente einer so lange schon verstummten Stimme. So schmerzlich vermisst.


  Der jährliche Besuch in Munyari, dem ersten Haus der neuen Stadt. Wo der erste Baum stand. Und der Grundstein lag für Dar Anuin, der Shires Siegel trug. Laychams Kinderhand, wie sie Blumen auf den Stein legte. Schnell das Siegel berührte, das ihn faszinierte.


  Weil es ein Geheimnis hatte.


  Laychams Kopf ruckte unter einer schlagartigen Erkenntnis hoch. Seine Augen brannten von heißen Tränen. Er blinzelte sie weg, wandte sich Zoe zu.


  »Deine Tätowierung! Zeig sie mir!«


  »Wie bitte? Wozu das denn?«


  »Zeig sie mir! Bitte!«


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Und es schlug noch ein bisschen schneller, als Zoe sich vor ihn hinstellte und langsam ihr Hemd hochzog. Dieser schöne Körper! Dieser Bauchnabel!


  Diese Tätowierung!


  »Genug gesehen?«, fragte Zoe.


  Er hielt ihr den Ring hin. »Sag mir, was du siehst!«


  Sie beugte sich über seine Hand. Als sie wieder hochblickte, waren ihre Augen voll ungläubigem Staunen. »Aber ... aber das ist ja meine Tätowierung!«


  Laycham nickte.


  »Weißt du, ich habe vom ersten Tag an gewusst, dass du etwas Besonderes bist, und damit meine ich nicht deine Schönheit und dein zauberhaftes Wesen.« Er lachte unsicher. »Das natürlich auch.« Er nahm ihre Hand. »Du strahlst etwas aus, was du eigentlich nicht haben dürftest - als Reinblütige, meine ich. Etwas ... ja, Magisches. Eine innere Verbundenheit zu Dar Anuin. Als wärst du ... man könnte fast sagen: schon einmal hier gewesen. Du bist die eine, Zoe, die alles wieder ins Lot bringen kann. Und darum ...«


  Er steckte ihr den Ring an.


  »Das darfst du nicht«, flüsterte sie. »Er gehört deiner Mutter!«


  »Sie kann ihn nicht mehr tragen. Und er ist nur bei dir gut aufgehoben.«


  »Dann wirst du mir vergeben?«, plärrte Irell in den magischen Moment hinein. »Wir können uns gegen das fette Schwein verbünden!«


  Laycham küsste Zoes Hand, dann wandte er sich dem Verräter zu. Grimmig ging er auf ihn zu.


  Irell wich zurück. »Du darfst mich nicht töten. Du kannst mich nicht töten - ich bin dein Bruder! Die Furien würden dich zerfleischen, wenn du Blutschuld auf dich lädst. Also komm mir nicht nä...«


  Mehr sagte er nicht.


  Als er fiel, stand Zulaimon an seinem Platz, einen blutigen Dolch in der Hand. Mit unbewegter Miene schob er ihn ins Futteral zurück und nickte Laycham zu.


  »Verschone nie einen besiegten Gegner«, sagte er ruhig. »Sonst wird er wieder aufstehen und dir an die Kehle fliegen.«


  »Einmal Verräter, immer Verräter«, stimmte Birüc zu. »Er hat dich abgrundtief gehasst, mein Prinz, und hätte nur auf eine neue Gelegenheit gewartet.«


  Laycham rang nach Worten. Versuchte Ordnung in das Chaos zu bringen, das in ihm tobte. Er hatte einen Bruder gefunden und gleich wieder verloren, den Ring seiner Mutter zurückbekommen und gleich wieder abgegeben, ein Geheimnis gelüftet und ein neues entdeckt. Woher wusste Teufel, dass Zoe hier zu finden war? Gehörte der wilde, kluge Uhu nicht am Ende doch zu Maletorrex’ gnadenlosen Werkzeugen? Aber warum sollte er dann den Kauz töten und daran hindern, die Informationen weiterzugeben?


  Zu viel nachzudenken und nicht jetzt.


  »Wir reiten los!«, befahl er. »Auf nach Dar Anuin!«


  [image: ]


  Zoe stand abseits, während die Krieger die nötigen Vorbereitungen trafen. Sie spürte den Ring an ihrem Finger, dieses einzigartige, kostbare Erbstück. Laycham hatte es ihr angesteckt wie ein Eheversprechen. Sie lächelte traurig. Wäre es nicht wundervoll gewesen, wenn eine Liebe wie diese hätte sein dürfen? Ein Leben mit Laycham - egal ob in einem Palast oder einem Zelt, egal ob unter Elfen oder Menschen. Mit ihm war ihr alles egal, vergessen der Plan, sich einen jungen, schönen Millionär zu angeln. Sie würde mit ihm in bescheidener Einsamkeit am Nordpol leben, nur um bei ihm zu sein.


  Alles hatte sich geändert. Er hatte alles verändert.


  »Zo...e kanns... umich... hören?«


  Zoe fuhr heftig zusammen. Der Satz war in ihrem Kopf gesprochen worden und hörte sich an wie eine schlechte Handyverbindung. Automatisch legte sie ihre Hand ans Ohr. Das Rauschen und Knacken blieb.


  »Hallo?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Hallo? Zoe?«


  »Wer ... wer ist da?«


  »Ich bin es: Arachie Larma.«


  »Oh mein Gott!« Zoe ließ fassungslos die Hand sinken. Merkte, dass sie gar kein Handy darin hielt, und schüttelte sie ungeduldig. Dann konzentrierte sie sich nach innen.


  Bist du es wirklich, Schwarz-Seherin?


  Ich bin es, antwortete Arachie Larma. Höre, mein Kind: Wir haben nicht viel Zeit! Ich nutze die magische Maske, um zu dir zu sprechen. Maletorrex wird das schnell herausfinden, deshalb sage ich meine Nachricht und verschwinde wieder.


  Sprich!, bat Zoe.


  Hüte dich vor dem Hohen Priester! Er ist fest entschlossen, dich zu töten! Die Stimme der Schwarz-Seherin klang so dünn und resigniert, wie es bei Leuten ihrer Zunft üblich war. Das gab der Warnung etwas Unheimliches - und es wurde nicht besser, als sie hinzufügte: Und was immer du tust, Zoe: Gehe nicht in den Tempel der Kartause!


  Warum nicht?, fragte Zoe. Aber es kam keine Antwort mehr.


  Arachie Larma war fort.
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  Lautlos zogen die Schattenpferde durch die Nacht, schnell wie der Wind und so sicher, als liefen sie in hellem Sonnenschein. Laychams Krieger, die zu den besten Reitern der Welt gehörten, taten das einzig Vernünftige: Sie kniffen die Augen zu und leugneten, was sie sahen. Mit den Toten zu reiten, auf Toten zu reiten.


  Der Prinz hatte sich ein eigenes Pferd erbeten, um Zoes Grauen vor ihnen wenigstens etwas zu lindern. Eng an ihn geschmiegt saß sie hinter ihm.


  Niemand sprach. Es gab nichts mehr zu bereden. Was nötig war, war gesagt worden - jetzt brach die Zeit des Handelns an.


  Als sie das ursprüngliche Dar Anuin erreichten, saßen die Elfenkrieger ab. Zoe erinnerte sich, wie sie damals hierhergekommen war. Laycham erklärte ihr jetzt, dass sie eine magische Grenze unterschritten hatte und in seiner Begleitung in der Lage gewesen war, die Stadt zu sehen. Für alle anderen war die Stadt zur Legende geworden, weil sie sie nicht mehr sehen konnten, der Schutzbann verhinderte es; genauso wie das Überschreiten einer bestimmten Grenze. So hatte sich Dar Anuin verborgen. Maletorrex hatte dies veranlasst, um die Isolation der Stadt vollständig zu machen. Er brauchte die Felder hier draußen, weil Dar Anuin sich selbst versorgen musste, da kein Handel mehr erlaubt war. Da niemand mehr hierherkam, wo es augenscheinlich nichts gab, und die Stadt in Vergessenheit geriet.


  Die Hundert Gerechten ritten weiter. Auf die Felder, in die Obstplantagen, überall dorthin, wo Faitachen und Priesterschergen Sklaven bewachten. Birücs Tochter Labinnah und ihre Freunde hatten in der kurzen Zeit eine Menge vorgeleistet. Zulaimon war erstaunt und zufrieden zugleich, als er mit seinen Kriegern einritt und die versklavten Elfen keinen Mucks von sich gaben.


  Natürlich hatten sie Angst vor den Toten, das sah man an ihren schreckgeweiteten Augen. Doch sobald sie den maskierten Prinzen von Dar Anuin erkannten, beruhigten sie sich, und Freude trat auf ihre Gesichter. Birüc fand hier auch Labinnahs Mutter; sie grüßten einander von Ferne.


  Die Sklavenhüter waren weit verstreut auf dem großen Areal; zwar in Gruppen unterwegs, jedoch ohne Sichtkontakt. Als die lautlosen Reiter das erste Lager erreichten; als Entsetzensschreie aufbrandeten und Waffen klirrten, wurde der Lärm nicht weit genug getragen, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Denn in der Kraterstadt lieferten sich zur gleichen Zeit die Priesterschergen einen erbitterten Kampf mit den Rebellen. Wie jede Nacht. Und das Geschrei der kleinen Gruppen auf den Feldern verlor sich im kollektiven Gebrüll, das aus dem Krater kam.


  Zulaimon hielt seine Hundertschaft zusammen. Er war gewarnt, dass Maletorrex Bannsprüche und magische Fallen einsetzte. Die Toten konnten davon kaum beeindruckt werden, aber sie lösten womöglich einen Alarm aus. So überrollten sie gemeinsam ein Lager nach dem anderen, statt mit kleinen Verbänden zu arbeiten und den Kampf schneller zu beenden. Denn die eigentliche Schlacht - der Kampf um Dar Anuin - würde erst im Morgengrauen beginnen, wenn das Feld draußen vor dem Vulkan geräumt war und niemand mehr von dort den Kriegern in den Rücken fallen konnte.


  Laycham und seine Männer hatten inzwischen das Zentrum der alten Stadt erreicht. Auch hier war ihr Kommen angekündigt worden, und die geknechtete Bevölkerung tat ihr Bestes, den tapferen zwei Dutzend zu helfen. Wer dort wohnte, brauchte kein Licht, um die Schleichwege zu finden, die nach Munyari führten. Es war ein Haus, das Laychams Mutter gelegentlich als Sommerresidenz genutzt hatte, wenn ihr der Trubel in Kariëm zu viel wurde und sie sich Zeit zum Nachdenken wünschte.


  Munyaris Baustil erinnerte an maurische Paläste; das Haus mit seinen kühlen Innenhöfen, den Springbrunnen und dem üppigen, duftenden Bewuchs war wie eine kleinere Ausgabe der Alhambra in Zoes Welt. Herzzerreißend schön. Bis auf die Blutlachen, die verschossenen Pfeile und den kleinen verlorenen Schuh im Wasser.


  Laycham schwor an diesem Ort, dass er keinen einzigen Mörder seines Volkes entkommen lassen würde.


  Im Inneren des Hauses gab es einen geweihten Raum, mit Körben voller Blütenblätter, beglänzt von einem ewigen Licht. Und dort, in den Marmorboden eingelassen, lag der Grundstein von Dar Anuin. Eine große Steinplatte, der man ansah, dass sie sich keinen Millimeter bewegen ließe. Sie trug ein Sonnensymbol - und Zoes Bauchnabel-Tattoo war die exakte Kopie!


  Als sie sich niederbeugte und mit Shires Ring den Stein berührte, erwachte eine uralte Magie zum Leben. Sie brachte das Sonnensymbol zum Pulsieren. Es zerlief in Ringe, die gemächlich an den Rand trieben. Kaum hatten sie ihn berührt, verflüssigte sich der Stein und rauschte als Wasserschwall in der Tiefe. Zum Vorschein kam ein Geheimgang, sogar mit Stufen an der Wand. Wenn man der Richtung folgte, war klar, wohin er führte.


  Geradewegs in den Kratergrund.


  Zur düsteren Kartause der Priester.
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  Der Sturm


  zieht auf


  


  Milt und Finn stritten immer noch mit den Stellvertretern, als Veda zurückkehrte. Alle fragten sich, wo sie so lange gewesen war, doch sie gab keinen Kommentar ab. Nicht einmal die Späher hatten sie entdecken können; offenbar konnte der Pegasus sich jeglicher Sicht entziehen, wenn er es wünschte.


  Hingegen forderte die Amazone Aufklärung: »Was ist hier los?«


  Milt und Finn redeten gleichzeitig los, berichteten von Lauras Scheitern und Alberichs Flucht nach Unbekannt, vom Abflug der Cyria Rani und dass sie deshalb die Iolair um Unterstützung gebeten hatten, nach Laura zu suchen.


  Die Stellvertreter hatten sich aber geweigert und darauf verwiesen, dass nur Veda die Entscheidung treffen könne.


  »Das war völlig richtig«, sagte sie ruhig. Die Abreise von Arun und Nidi nahm sie, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Kenntnis. »Denn ich kann nicht einen einzigen Mann entbehren.«


  »Das ... das ist nicht dein Ernst«, stotterte Finn. »Wenigstens einen Adler ... bitte! Wir vergehen hier vor Sorge um Laura!«


  Die Amazone schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Laura geht es gut.«


  »Woher willst du das wissen?«, rief Milt, und eine Ader schwoll zornig pochend an seiner Schläfe an.


  »Wir würden es erfahren, wenn sie nicht mehr am Leben wäre, entweder von Alberich oder dem Reich«, erwiderte sie. »Nach all dem, was sie bereits für das Reich getan hat, würde sie nicht sterben, ohne dass es Auswirkungen hat. Das ist anders als in der Menschenwelt. Abgesehen davon gehe ich davon aus, dass ihr es spüren würdet. Und ein wenig mehr Vertrauen hätte ich bei euch auch vorausgesetzt. Laura ist eine mächtige Kriegerin.«


  Finn hörte sich die Standpauke an, nickte und sagte: »Ein einziger Adler, Veda.«


  »Ihr braucht mehr, um sie und ihre Freunde transportieren zu können. Wir wissen nicht, wo sie sich befinden. Nein. Und dabei bleibt es.«


  »Ein Pferd? Ein schneller Laufvogel?«


  »Du strapazierst meine Geduld, Finn.«


  »Lass es sein, Kumpel«, knurrte Milt. »Sie wird uns nicht helfen. Es ist ihr egal, was aus uns oder den anderen wird.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Veda in bewundernswerter Gelassenheit. »Ihr müsst hier im Schutz des Lagers bleiben, weil ein großer Sturm aufzieht.«


  Sie wandte sich an ihre Stellvertreter und verteilte die Aufgaben: Einer hatte für den Bau von mindestens zwei, besser drei Katapulten zu sorgen sowie die Geschosse dafür herzutransportieren; dem zweiten wurde das Flugkampftraining übertragen, der dritte sollte die Bodentruppen vorbereiten. Die Waffen mussten poliert und geschärft werden, die Bogen und Armbrüste hergerichtet, Pfeile und Speere und sonstige Wurfgeschosse bereitgelegt. Der Lagermeister sollte für die stärkere Absicherung und völlige Schließung der Palisaden sorgen und weitere Wachtürme aufstellen. Ohne Unterlass mussten in jedem Turm mindestens zwei schwer bewaffnete Wachen Position beziehen, die ausgebildet waren im Umgang mit dem Bogen, mit Armbrüsten und Speeren.


  »Aye.« Die beiden Männer und die Frau machten sich umgehend an die Arbeit, ohne weitere Fragen zu stellen. Sie würden die Gründe früh genug erfahren, sobald das Lager gesichert und die Krieger kampfbereit waren.


  Milt und Finn hingegen wollten mehr wissen. »Was hat das für einen Grund?«, fragte Finn. Milt ließ ihn reden, da er mit Veda ohnehin auf Kriegsfuß stand. »Das ist doch keine Beschäftigungstherapie.«


  »Nein«, antwortete die Amazone. »Die Gog/Magog ziehen gegen uns. Der Schattenlord hat sie befreit.«


  »Die Gog/Magog? Verbündete des Schattenlords?« Finn blieb die Luft weg, er war für einen Augenblick sprachlos.


  »Bist du sicher?«, fragte Milt entsetzt.


  »Niemand außer ihm oder der Schöpferin kann sie befreien, selbst Alberich nicht.« Veda nickte. »Ich bin absolut sicher. Ich habe sie nach eurer Beschreibung erkannt; es gibt niemanden sonst in Innistìr, der so aussieht wie sie.«


  Finn rieb sich die Stirn. »Er hat behauptet, der Schattenlord würde die Kontrolle ohne Kampf und Krieg übernehmen!«, stieß er heiser hervor.


  »Wer?«, fragte Veda.


  »Arun ...«


  »Dann ist er für einen so alten Mann reichlich naiv.« Die Amazone zuckte die Achseln. »Offenbar hat der Schattenlord es eilig. Oder er benötigt den Palast Morgenröte als festen Stützpunkt für die weitere Übernahme. Was ich für das Wahrscheinlichste halte. Außerdem nehme ich an, dass er dort nach einer Spur des Herrscherpaars suchen will.«


  »Er war doch schon dort! Als Laura ... in Alberichs Gewalt war und er sich in ihr festgesetzt hat!«


  »Und jetzt kommt er nicht mehr so leicht hinein, aus welchem Grund auch immer. Weil Laura nicht hier ist? Anscheinend war sie der Türöffner.«


  Finn musterte die Amazone aus verengten Augen. »Oder ein anderer«, knurrte er. »So ist es, nicht wahr? Du verdächtigst ... wen genau?«


  »Jeden«, antwortete sie. »Selbst dich und sogar mich, denn wer weiß, ob er sich nicht bereits in mir eingenistet hat, ohne dass ich es gemerkt habe.«


  Milt ging kopfschüttelnd davon; wahrscheinlich musste er das erst einmal verdauen. Sich durch Bewegung abreagieren, die Gedanken ordnen.


  Finn musterte Veda eindringlich. »Da ist doch noch mehr. Was verbirgst du?«, fragte er leise.


  »Nichts.«


  »Veda, mach mir nichts vor! Hast du mit Sgiath gesprochen? Was sagt er dazu?«


  Sie blieb auf Distanz. »Sgiath ist fern. Ich habe die Gog/Magog auf meinem Flug von fern entdeckt. Sie rücken heran und werden bald da sein.«


  »Jeder macht hier nur allen anderen etwas vor. Ich glaube, das ist nur die halbe Wahrheit - und gerade von dir hätte ich das nicht gedacht.« Er wandte sich wütend ab.
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  Frustriert suchte Finn Milt auf, der eine schmale Plattform im Inneren des Lagers hinaufgestiegen war. Von dort aus erlangte man eine gute Rundumsicht, ohne die Wachtürme zu behindern. Sie konnten sich gerade so nebeneinanderquetschen.


  »Also hatte ich recht damit, dass der Himmel düsterer geworden ist«, murmelte Finn. »Der Schattenlord geht jetzt massiv zur Offensive über.«


  »Ja, sieht mir auch nach Endkampf aus«, stimmte Milt zu. »Verwundern sollte es uns aber nicht, nachdem Innistìr genauso dem Ende entgegengeht wie wir. Dem Schattenlord kann nicht daran gelegen sein, hier gefangen zu sein und womöglich mit zugrunde zu gehen.«


  »Ich hatte überlegt, einen Adler oder einfach irgendwas mit Flügeln zu klauen«, fuhr Finn fort. »Aber weder du noch ich können so ein Tier steuern. Und du mit deinem schwachen Herzen ... Ach, das ist alles totale Scheiße.«


  »Es hat sowieso keinen Sinn mehr.« Milt stieß den Nordiren leicht an und wies in nördliche Richtung. »Schau.«


  Eine riesige Staubwolke näherte sich. Und ab und zu sah man etwas aufblitzen in der Sonne.


  »Oh Mann.« Finn fuhr sich durch die Haare. »Das wird sowieso knapp ... und Laura kann gar nicht mehr zu uns durchkommen.« Sein Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. »Was soll nur werden ...?«


  Milt drückte seine Schulter. »Gerade du solltest jetzt nicht aufgeben. Es gibt immer einen Ausweg. Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende.«
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  »Der Tag ist nahe!«, rief Sandra mit leuchtenden Augen und hob die Arme. »Er kommt, unser Retter und Befreier, und er wird uns den Frieden bringen!«


  Sie stand unterhalb der Plattform und rief ihre Worte mit Inbrunst hinaus. Hätte nur noch gefehlt, dass sie vom »Tag des Jüngsten Gerichts« sprach und Psalmen sang.


  Luca war wie immer in ihrer Nähe. Doch anders als sonst hörte der Predigerin nun niemand mehr zu, alle waren in hektischer Betriebsamkeit und kamen ihrer Aufgabe nach.


  Die geflügelten Späher meldeten inzwischen ebenfalls das Nahen der Gog/Magog. Bis zum Abend würden sie eintreffen.


  »Werden sie sofort angreifen?«, fragte einer der Stellvertreter die Amazone, die gerade vorbeikam.


  »Nein«, antwortete sie. »Sie müssen zuerst ein Lager errichten. Das werden wir ihnen aber vermiesen. Bereitet euch auf einen Ausfall vor! Sie werden sich in Sichtweite niederlassen, um uns zu demoralisieren, sodass wir genauso schnell bei ihnen sein können wie sie bei uns. Heute Abend muss unser Lager befestigt sein, morgen beim ersten Tageslicht greifen wir an!«


  »Das ist der falsche Weg!«, rief Sandra und rang beschwörend die Hände. »Missverstehe die Absichten des Schattenlords nicht, er will nicht angreifen! Er möchte nur den Verblendeten die Augen öffnen und ihnen zeigen, dass sie keine Angst mehr haben müssen - weil er uns alle beschützen wird! Und er will uns einen, zu einem einzigen großen Volk, das zusammengehört.«


  Veda sah nach oben. »Habe ich euch beiden nicht befohlen, das in Ordnung zu bringen?«


  »Es war in Ordnung«, rief Milt hinunter. »Bis du dem Schattenlord den Krieg erklärt hast!«


  »Achte auf deine Worte!«, fauchte die Amazone. »Und ich rate dir und deinem Freund, uns jetzt nicht im Weg zu sein!«


  »Bitte, hört auf mich!«, fuhr Sandra fort. Sie suchte sich etwas, worauf sie sich stellen konnte, und setzte ihre Rede fort.


  »Sollen wir etwas unternehmen?«, fragte Finn.


  Milt schüttelte den Kopf. »Sie kann keinen Schaden mehr anrichten. Es ist zu spät.« Er beugte sich nach unten und winkte Luca. »Komm rauf zu uns, dafür ist genug Platz! Wir müssen wissen, was geschieht.«


  »Luca, verstehst du jetzt?«, fragte Sandra, als ihr Bruder wortlos an ihr vorbei die Leiter zu den beiden Männern hinaufstieg. Sie hob erneut die Arme, reckte den Kopf gen Himmel. Mit entrücktem, glückselig lächelndem Gesichtsausdruck rief sie: »Ich begrüße die Völker, die Verbündeten unseres Herrn des Friedens und der Liebe, die denjenigen helfen werden, die sich immer noch auf dem falschen Weg befinden. Und sie werden diejenigen bestrafen, welche die Erleuchteten daran hindern wollen, den wahren Pfad zu beschreiten! Preiset unseren Erlöser!«


  Lucas Lippen zitterten. »Ich halte das bald nicht mehr aus ...«


  »Wir können jetzt nichts tun, Luca«, sagte Milt. »Aber die Gog/Magog werden den Schattenlord derart beschäftigen, dass er sie vermutlich bald aus seinem Klammergriff entlässt. Dann werden wir ihr helfen, zu sich zu finden. Hab nur ein bisschen Geduld ...«


  Sandras Stimme war ohnehin bald nicht mehr zu hören. Trommeln, Hörner und Harfen erklangen; die Iolair stimmten ein Kriegslied an, während sie sich auf den Angriff vorbereiteten.


  Sobald das Heer der Gog/Magog anhielt, würde es den Schall hören können und wissen, dass die Rebellen noch weit entfernt davon waren, zu erzittern und aufzugeben.


  »Und wenn sie heute Nacht angreifen?«, fragte Luca bebend.


  »Werden sie nicht«, antwortete Finn. »Selbst für diese Völker, die zum Großteil ihr Leben unterirdisch verbracht haben, bildet die Dunkelheit der Nacht eine Barriere.«


  Milt sah nachdenklich nach unten. »Aber die Katapulte haben sie niemals über Nacht fertig.«


  »Das müssen sie auch gar nicht, da Veda den ersten Angriff führen will. Das verschafft denen hier drin mehr Zeit.«


  Sie duckten sich unwillkürlich, als eine geflügelte Schar dicht über sie hinwegsauste. Die Luftkampfübungen hatten begonnen. Sollten die Gog/Magog es ruhig sehen und wissen, dass sie keinen einfachen Gegner vor sich hatten.


  Gewiss konnten Wesen, die nur für den Krieg und das Töten lebten, nicht auf diese Weise, wenn überhaupt demoralisiert werden. Aber es sollte ihnen allzu große Siegesgewissheit nehmen.


  »Doch es sind viele, so viele ...«, flüsterte Luca. »Viel mehr als wir ...«


  »Wir haben die besten Kämpfer des Reiches«, gab sich Milt zuversichtlich. »Allen voran Veda.«


  Für gute Augen schälten sich auf die Entfernung hinweg bereits die ersten sich bewegenden Schatten mit langen Piken aus dem Staub. Mehr und immer mehr.


  »Lasst uns nach unten gehen«, schlug Finn vor. »Es wird bald dunkel. Wir bleiben heute alle zusammen, einschließlich Sandra. In meiner Unterkunft ist genug Platz, wenn wir ein bisschen zusammenrücken.«
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  Wenn der


  Zaunkönig singt


  


  Vorher.


  Er war der Kleinste in den Gärten und Parks von Dar Anuin. Zehn Zentimeter bei acht Gramm Lebendgewicht. Seine Stimme war nicht minder laut als die der Amseln und nicht weniger schön als das Eisvogellied unten am Fluss. Die Stadtbewohner hörten ihn selten seit Beginn des Krieges, denn der Zaunkönig sang in der ersten Dämmerung, wenn Rebellen wie Faitachen nach blutig durchkämpfter Nacht in ihren Verstecken schliefen.


  Laychams Krieger aber hörten ihn genau.


  Sein Gesang war das Zeichen zum Angriff.
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  Laycham entschied nach Öffnung des Gangs, dass sie ihn in dieser Nacht nicht mehr wie geplant durchqueren und angreifen würden. Birüc war dagegen, aber der Prinz wies auf die völlig erschöpften Soldaten. »Ich brauche wenigstens einigermaßen ausgeruhte Krieger, aber ihr könnt kaum mehr ein Schwert heben.«


  »Wir leisten Maletorrex Vorschub!«


  »Vielleicht muss ich das ja.« Laycham vollzog eine unbestimmte Geste. »Ich kann es dir nicht erklären, Birüc, aber etwas sagt mir, dass ich bis zum Morgengrauen warten muss.«


  Zoe äußerte eine Vermutung. »Wahrscheinlich ist Maletorrex’ Macht in der Nacht am stärksten. Vielleicht erwarten sie uns bereits. Lassen wir sie warten, dann werden sie müde, während wir uns erholen. Sie sollen nicht wissen, wann wir kommen. Falls der Kauz Maletorrex doch irgendwie benachrichtigen konnte ...«


  »Wer warten muss, wird unruhig und unaufmerksam. Und vielleicht fängt sogar der eine oder andere an nachzudenken.« Birüc nickte.


  »Wir werden hier ein paar Stunden schlafen«, entschied Laycham. Er wirkte nicht weniger müde als die anderen. Und Zoe hatte den Eindruck, dass er litt. Hatte er kein Mittel mehr? Oder lag es an diesem Ort mit seinen magischen Strömungen, den Erinnerungen?
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  »Herr!«, sagte Birüc leise.


  Laycham schlug die Augen auf, blinzelte ein paarmal, um die Benommenheit loszuwerden. Böse Träume hatten ihn gequält.


  Das erste Tageslicht tastete sich herein. Der Hauptmann hockte neben ihm, eine Schüssel in der Hand. »Von den Bewohnern. Sie haben ihre letzten Rationen hergebracht, als Zeichen ihrer Dankbarkeit.«


  Laycham richtete sich auf; ein wenig nur, um Zoe nicht zu stören. Sie schlief noch, den Kopf auf seine Brust gelegt, einen Arm um ihn geschlungen, als wollte sie ihn für immer festhalten.


  »Wir sollten das nicht essen! Es könnte vergiftet sein«, flüsterte er.


  Birüc schüttelte den Kopf. »Labinnah hat es gebracht. Iss ruhig, Herr!«


  »Hmmmm«, machte Zoe, streckte sich und schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel auf Laycham, und ihre Augen lächelten unter ihrer Maske.


  »Guten Morgen!«


  Er strich ihr sacht übers Haar. »Das einzig Gute an diesem Morgen ist dein Anblick.« Ächzend setzte er sich auf. Er nahm etwas aus der Schüssel, gab sie dann Zoe.


  Eine Weile aßen sie abwechselnd und schweigend. Zoe hatte sich an den Prinzen gelehnt, schaute vor sich hin, kaute jeden Bissen dreimal durch. Es wäre ein vertrauter Moment gewesen, doch dort draußen lauerte schon der Kampf.


  »Wann geht es los?«, fragte Zoe dünn.


  »Jetzt.« Laycham wandte sich ihr zu. »Hör mal, bevor wir ... aufbrechen, möchte ich dir etwas sagen.«


  »Nein!« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Tu das nicht, Laycham! Ich muss wissen, dass du es auch sagen würdest, wenn du keine Sorge hättest, es könnte sonst zu spät dafür sein!«


  »Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte er erstaunt.


  Sie lachte. »Würde ich es dir verraten, damit du gewarnt bist und sie vor mir abschirmst?«


  Wortlos zog er sie in seine Arme. Wie ein Ertrinkender hielt er sie fest, verbarg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Doch er fühlte nichts. Diese verfluchte Maske.


  Laycham stöhnte vor Kummer. »Ich würde dich so gerne spüren! Wenigstens ein einziges Mal! Dich halten, dich lieben, bei dir sein wie jeder normale Mann - ohne Maske, ohne ... Ach Zoe!« Er schob sie von sich, sah ihr verzweifelt in die Augen. »Warum ist es uns nicht einmal gegönnt, dass wir uns küssen?«


  Sie legte ihre Hand an seine Wange, streichelte das Metall, das sie bedeckte. »Wir werden es nachholen«, versprach sie. »Wir werden alles nachholen!«
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  In der Dämmerung setzten sich die Krieger in Bewegung. Zuerst führte Zulaimon seine Hundertschaft an der Außenwand des Kraters hoch. Sie sollten über den Vulkanrand eindringen und das Himmelstor samt dem angrenzenden Straßenabschnitt unter Kontrolle bringen. Sobald das geschehen war, würden ihnen die Bogenschützen aus Laychams Truppe folgen - sie waren auf dem Weg in den Krater am meisten gefährdet, weil ihre Waffen nicht für den Nahkampf taugten.


  Azzagar kam mit ihnen durch den Felsengang zum Himmelstor. Er hatte Befehl, hinter Zulaimons Männern zu bleiben und sowohl den Hundert Gerechten als auch Laycham Deckung zu geben. Denn auf den Straßenringen lauerten die Bogenschützen der Priesterschergen, und sie hatten freies Schussfeld, von der jeweils gegenüberliegenden Kraterseite bis in die Tiefe.


  Birücs Tochter Labinnah und ihre Freunde hatten in der Nacht die Rebellen von dem bevorstehenden Angriff informiert. Sie sollten den Vormarsch der Hundert Gerechten unterstützen und sich ihnen anschließen.


  Keine Gefangenen, lautete die Parole.


  Es war geplant, die Ringstraße in ihrem Verlauf nach unten von Feinden zu befreien. Wer fliehen konnte, sollte auf den Vulkangrund zurückgedrängt werden. Dort lag der große Versammlungsplatz, und dort würde die finale Schlacht stattfinden, fernab von Frauen und Kindern.


  Es war ein guter Plan, und als Laycham den Geheimgang im alten Dar Anuin betrat, begleitete ihn ein Gefühl der Zuversicht.


  Der Prinz wollte mit Birüc und zwei Dritteln seiner Krieger unmittelbar zur Kartause vorrücken und Maletorrex angreifen.


  Dazu musste Laycham allerdings den Versammlungsplatz überqueren, und dieses offene, von allen Seiten einsehbare Gelände war hochgefährlich.


  »Es ist so still hier«, sagte Birüc leise. Er stand mit dem Prinzen und Zoe am Ausgang des geheimen Tunnels, noch in der Dunkelheit verborgen, und sah sich um.


  »Zu still!« Laycham blickte fragend auf Zoe. »Irgendein Zeichen von Arachie Larma?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kein Pieps.«


  »Nun gut.« Laycham atmete tief durch. Dann sagte er: »Kommt, Leute! Lasst es uns angehen, bevor Zulaimon eintrifft und sich die Straßen mit Faitachen füllen.«


  Einer nach dem anderen kamen die Krieger aus dem Tunnel. Der Prinz gab jedem die Hand, manch einen umarmte er. Es war ein stummer Abschied, der für jeden von ihnen ein Lebewohl bedeuten konnte. Laycham war froh, als dieser bittere Moment hinter ihm lag.


  Jede Deckung ausnutzend, schlichen die Männer los. Jenseits des Platzes, dem Ort des Himmlischen Friedens, wie er bei den Priestern zynischerweise hieß, ragte die düstere Kartause auf. Frühnebel zog um die Gebäude und durch die Straßen, und eine seltsame Spannung lag in der Luft.


  Man brauchte keine magischen Fähigkeiten, um es zu spüren.


  Etwas stimmte nicht.


  »Schu-u.«


  Irgendwo löste sich ein Schatten, segelte lautlos heran. Teufel strich über die Krieger hinweg, landete flatternd auf einer Mauer. Der große schwarze Uhu starrte Zoe an.


  »Schu-u.«


  »Psst!«, machte sie verzweifelt.


  Er blieb sitzen, als sie weiterging. Drehte nur den Kopf und verfolgte sie mit seinen unheimlichen Eulenaugen. Prada und Gucci auf Zoes Schulter knipsten beim Anblick des Uhus hastig ihr Käferlicht aus.


  Laycham hielt Birüc zurück, wies in Richtung Teufel. »Wenn er jetzt zur Kartause fliegt, ist er Maletorrex’ Spion«, sagte er leise. »Erwischst du ihn mit dem Messer?«


  Birüc nickte.


  »Hauptmann? Hauptmann!«, flüsterte Yem drängend.


  Birüc wandte sich um. Er hatte den Eingang zum Straßenlabyrinth fast erreicht; die Krieger folgten in kurzem Abstand. Yem winkte ihn heran, und so ging er die paar Schritte zurück, während Zoe und Laycham um die erste Hausecke bogen.


  Was immer der Soldat gesehen hatte und seinem Hauptmann mitteilen wollte, es blieb ungesagt. Da war ein leises Sirren. Und plötzlich steckte dem Kameraden neben ihm ein Pfeil im Kopf. Im Fallen riss er Yem mit sich um, den der zweite Pfeil dadurch verfehlte.


  »Alarm!«, schrie Birüc und duckte sich.


  »Zum Angriff!«, gellten fremde Stimmen.


  Die Krieger verteilten sich hastig, zogen ihre Waffen, suchten Deckung. Von allen Seiten tauchten schwarz uniformierte Gestalten auf, drängten heran.


  Laycham wollte umkehren, seinen Männern beistehen. Zoe hielt ihn zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn Faitachen liefen vorbei. Sie sahen die beiden nicht, die im Schatten der Hauswand standen.


  Laycham hob den Kopf: Oben auf der Ringstraße war Bewegung entstanden, Geschrei. Waffen klirrten, jemand fiel in die Tiefe. Im Sekundentakt erhellten sich die Fenster der Häuser, immer weiter die Straße herunter. Bewaffnete Elfen stürmten ins Freie. Das Geschrei wurde zu dumpfem Gebrüll.


  Teufel kam heran, flatterte vor Laycham und Zoe, als wollte er sie vorwärtsscheuchen. Hinein in die Straßen zur Kartause.


  Zoe rüttelte an Laychams Hemd.


  »Arachie Larma!«, stieß sie hervor. »Ich habe ihre Stimme gehört! Wir sollen laufen!«


  Teufel folgte ihnen, als sie auf die Kartause zurannten. Ihre Tritte hallten in den leeren Straßen; Nebelfäden rissen vor ihnen auseinander und wogten davon.


  Der Tempel kam in Sicht. Über dem finsteren, klobigen Gebäude lag der Hauch des Bösen; die geöffnete Pforte sah aus wie ein gähnendes Maul. Zoe erinnerte sich an die Worte der Schwarz-Seherin: Was immer du tust, gehe nicht in den Tempel!. Das hatte sie gar nicht vorgehabt. Zoe wäre nicht einmal in die Nähe dieses Ortes gegangen, und sie hätte Laycham ebenfalls davon abgehalten. Doch sie tat es nicht. Denn im offenen Eingang stand Maletorrex. Er erwartete sie!


  Laycham zog sein Schwert. Mit einer Hand drängte er Zoe hinter sich, während er auf den Priester zuschritt.


  »Du wagst die direkte Konfrontation?« Maletorrex ließ die verschränkten Arme sinken. »Bist du gekommen, um dich zu ergeben?«


  »Ich bin hier, um dich zu töten, und nichts anderes werde ich tun!«, sagte Laycham kalt.


  »Laycham ... das kannst du nicht tun«, flüsterte Zoe.


  »Ich nehme lieber die Blutschuld auf mich, als ihn weiter am Leben zu lassen.«


  »Sicher, sicher.« Maletorrex lachte meckernd. »Hast du schon gemerkt, dass ich auf deinen Besuch vorbereitet war? Als der Kauz nicht zurückkam, nachdem der scheußliche schwarze Uhu ihm unerlaubt gefolgt ist, wusste ich Bescheid.«


  Einladend wies er auf die Tempelpforte. »Komm herein!«


  »Nein danke! Das erledigen wir jetzt und hier.« Laycham ging zügig auf ihn zu und hob dabei in fließender Bewegung das Schwert über den Kopf.


  »Wollen wir wetten, dass du das nicht tun wirst?«, fragte Maletorrex gemütlich.


  Laycham zögerte nicht. Antwortete nicht. Schlug mit aller Macht zu ... und die Klinge zerbrach in der Luft. Beißender Schmerz durchzuckte sein Handgelenk. Es war, als hätte er an einen Felsen geschlagen.


  »Woher hast du nur diese Dummheit, mein Sohn? Von mir jedenfalls nicht!« Maletorrex streckte die Hand aus. Zoe, die auf Abstand geblieben war, wurde von unsichtbarer Hand nach vorn gerissen, auf den fetten Hohen Priester zu. Sie wehrte sich aus Leibeskräften, doch da packte er sie und zerrte sie mit einem Ruck an sich. Dabei flogen zwei Käfer davon. »Die Gesandte ist zurück. Nur darauf ist es mir angekommen. Mit ihr werden wieder Ruhe und Frieden in Dar Anuin einkehren. Dazu bedarf es lediglich einer kleinen ... Operation, um ihr ihre eigenen Gedanken ein für alle Mal auszutreiben, und sie wird die treueste aller Dienerinnen sein.«


  Er seufzte theatralisch, als Laycham mit dem Restschwert nach ihm stach.


  »Was du da tust, ist so ... nutzlos!« Maletorrex drückte einen schmatzenden Kuss auf Zoes Haar. »Sag dem Prinzen Lebewohl, schöne Frau! Wir beide haben jetzt eine Verabredung. Auf dem Operationstisch.«


  Er grinste lasziv.


  Zoe schlug und trat nach ihm. Suchte Laychams Blick, wollte nach oben zeigen. Doch Maletorrex hielt sie im Würgegriff, und ihr ging bereits die Luft aus. Kraftlos fiel ihre Hand herunter.


  »Hoch!«, krächzte sie verzweifelt. Das Wort drang nicht durch ihre Maske. Tränen perlten aus ihren Augen, als Maletorrex sie rückwärts zum Tempeleingang zerrte. Zoe weinte allerdings nicht ihretwegen. Sondern weil Laycham nicht begriffen hatte, was sie ihm sagen wollte.


  Oben auf der Ringstraße legte ein Bogenschütze auf ihn an.
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  Azzagar war am Himmelstor geblieben, als seine Gefährten weiterrannten, um sich entlang der abschüssigen Straße zu positionieren. Er war der Beste der Bogenschützen, daher war es an ihm, die höchste Stelle einzunehmen. Von dort hatte er die ganze Stadt im Blick und konnte handeln, wenn er sah, dass jemand auf die Krieger anlegte.


  Die komplette Straßenschraube war in Aufruhr. Überall wurde erbittert gekämpft. Überall wurde gestorben. Frauen, selbst Kinder beteiligten sich an diesem letzten Kampf um die Freiheit, und auch sie fanden keine Gnade bei Maletorrex’ Schergen.


  Der Schreck, den das Auftauchen der Hundert Gerechten bei ihnen ausgelöst hatte, flaute allmählich ab, und die schwarz Uniformierten töteten wie im Blutrausch. Selbst ein armer kleiner Hund, der jaulend zu fliehen versuchte, verlor sein Leben unter ihren brutalen Tritten.


  Azzagar hatte seine Ausrüstung auf einen Handkarren gelegt, der verlassen am Himmelstor stand. Dabei war ihm aufgefallen, dass die Ladefläche höher stand als der Wagenboden. Er hatte das überprüft und den Hohlraum entdeckt. Ein ihm bekannter Faitache namens Nethan, der sich darin feige vor den anrückenden Kriegern verkrochen hatte, lag jetzt tot neben den Wächtern am Tor.


  Azzagar schoss einen Pfeil nach dem anderen ab; seine Finger bluteten schon vom ständigen Spannen der Sehne. Es kümmerte ihn nicht. Er litt mit den Elfen seiner Stadt, und für ihn konnte das Nachladen nicht schnell genug gehen.


  Bis jetzt.


  Doch seit einer gefühlten Ewigkeit stand er still, den Bogen in der Hand, den Pfeil bereits eingelegt. Es war ein spezieller Pfeil, mit einer Spitze aus Feuerstein, nicht aus Bronze. Man konnte damit etwas in Brand schießen - wenn man es traf. Und das war die Krux.


  Denn das Ziel befand sich am anderen Ende der Stadt, vor dem Tempel. Und es war verschwindend klein.


  Azzagar konnte von oben sehen, was Laycham nicht sah: Der Prinz stand in einem Bannkreis. Laycham stieß mit seinem Schwert nach Maletorrex, ohne ihn zu treffen, obwohl der Priester direkt vor ihm war. Und der hielt die Gesandte fest! Nie hätte Laycham das hingenommen!


  Es war klar, dass die beiden sterben würden, wenn keine Hilfe kam. Und sie würde nicht kommen, denn Birücs Männer waren auf dem Versammlungsplatz von Faitachen umzingelt und kämpften um ihr Leben.


  Es gab nur eine Möglichkeit, die Situation vor dem Tempel zu ändern. Der Bann musste unterbrochen werden.


  Der Schuss war unglaublich riskant. Ein Windstoß, der kleinste Fehler beim Anvisieren ... wenn Maletorrex eine Bewegung machte ...


  Azzagar setzte immer wieder ab. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Die Gesandte stand im Schussfeld - wenn er das Ziel verfehlte, würde sie sterben. Sie hatte ihr Gesicht angehoben, und er fragte sich, ob sie am Ende voller Angst zu ihm hochsah. Diese großartige Frau, die so viel bewirkt hatte. Wie könnte er sie je in Gefahr bringen?


  Er riss sich zusammen. Es hatte keinen Zweck, zu grübeln. Er musste handeln, und zwar sofort.


  Azzagar legte an.


  Es war der Schuss seines Lebens. Nie zuvor hatte er ein so weit entferntes Ziel anvisiert, nie so viel riskiert. Azzagar spannte die Sehne, atmete aus - und ließ los. Der Pfeil zischte davon. Hinunter in die Stadt, durch die Straße zum Tempel, tiefer und tiefer. Die Feuersteinspitze schrammte über den Boden, riss Funken an und trug sie auf den Bannkreis.
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  »Bitte!«, rief Laycham verzweifelt. »Lass sie leben! Töte mich, aber verschone Zoe! Sie hat dir doch nichts getan.«


  »Nichts getan?«, fragte Maletorrex gedehnt. Auf der Pforte zum Tempel hielt er an, Zoe im Würgegriff. Hart tippte er an die Maske vor ihrem Gesicht. »Sie war mein Werkzeug! Sie hätte mir gehorchen müssen! Aber diese ... Reinblütige widersteht nicht nur meiner Magie, sie wendet sie gegen mich. Das werde ich jetzt beenden! Und keine Sorge, ich töte sie ja nicht ... zumindest nicht ihren Körper. Den kannst du dann haben - falls du noch Lust darauf verspürst, wenn ich erst mit dir fertig bin.«


  Teufel nahte in lautlosem Eulenflug, strich über Maletorrex hinweg und landete flatternd auf einem Säulenpodest.


  »Du schon wieder!« Der Arm des Hohen Priesters ruckte hoch. Zoe begann zu röcheln.


  »Lass sie los, Maletorrex! Ich flehe dich an!«
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  Die Nukken hatten furchtbare Angst. Man sah es am Zittern ihrer Lichter, als sie zum Angriff auf den Priester abhoben. Prada brummte ihm mit hochgeklappten Vampirzähnen an den Nackenspeck. Als Maletorrex nach ihr schlug, surrte ihm Gucci ins Ohr. Das niedliche Alte-Leute-Gesicht verschwand darin, so schnell war der Käfer unterwegs, um seiner Menschenfreundin zu helfen. Fluchend riss Maletorrex ihn heraus und schleuderte ihn zu Boden. Hob den Stiefel, um Gucci zu zertreten.


  Ein Pfeil schrammte übers Pflaster. Funken sprangen an, zischten und sprühten wie eine Wunderkerze. Maletorrex runzelte die Stirn. Im nächsten Moment hatte die Pfeilspitze den Bannkreis erreicht. Magische Flammen fauchten hoch. Laycham begriff sofort.


  Er stürzte mit bloßen Händen auf seinen verhassten Vater zu. Dessen Hand zuckte hoch, etwas blitzte - und Laycham blieb stehen wie erstarrt.


  »Einen Schritt!«, warnte Maletorrex, während er Zoe einen Dolch an die Kehle drückte. »Einen einzigen, und sie ist tot.«


  »Flieh«, flüsterte sie erstickt. Blutstropfen quollen unter der Dolchspitze hervor.


  Laychams Schultern sanken nach unten. »Was verlangst du, Maletorrex?«


  »Du kommst mit, als braver, folgsamer Sohn und wirst mir bei der Operation helfen. Und dann widme ich mich dir. Das Volk will euch haben? Das Volk wird euch bekommen. Aber nach meinen Vorstellungen!«


  »Laycham!« Zoes Stimme war nur ein Hauch. »Gib nicht nach! Du musst gehen!«


  »Es hat keinen Sinn, Zoe. Er ist zu mächtig.« Laychams Kopf sank nach unten.


  Maletorrex machte ein würgendes Geräusch. »Du bist und bleibst ein erbärmlicher Versager! Ich weiß nicht, was das Volk in dir sieht. Aber wenn ich erst mit dir fertig bin, wirst du endlich der Mann sein, der du sein sollst! Wir gehen jetzt. Komm, mein Täubchen.«


  Zoe stemmte sich gegen den Zug. Da sprach sie jemand an.


  »Nimm die Maske ab«, sagte eine Frauenstimme. Sie kam vom Säulenpodest, wo Teufel saß und den Schnabel bewegte. »Nimm sie ab, Zoe!«


  Maletorrex’ Augen weiteten sich. »Arachie Larma!«, stieß er ungläubig aus. Er hatte die Stimme seiner alten Feindin erkannt!


  Der Uhu klapperte mit dem Schnabel. »Nun schlägt deine Stunde, Fettsack. Wie lange habe ich darauf gewartet!« Der Vogel flatterte auf und um Maletorrex’ Kopf, hackte mit dem Schnabel nach ihm.


  Sein Griff um Zoes Hals lockerte sich, er musste die Attacken abwehren.


  Laycham stürmte vor, stieß seinen Vater von Zoe fort. »Lauf!«, schrie er.


  Teufel kreischte, seine Flügelschläge nahmen Maletorrex die Sicht, der ebenfalls schrie. »Verdammtes Biest! Ich reiße dich in Stücke!« Der riesige, schwere Mann holte aus, traf Laycham. Der flog in hohem Bogen zurück, stürzte die Treppe hinunter.


  Zoe taumelte, sie rang nach Luft. Ihr war schwindlig.


  »Schnell, Zoe!«, rief Arachie Larmas Stimme aus dem Vogelinneren.


  Zoes Hand flog an die Maske. Schon als sie nach ihr griff, spürte sie, dass etwas anders war. Sie packte zu ... und das Metall löste sich von ihrer Haut! Endlich! Mit einem heftigen Ruck riss die junge Frau sich die verfluchte Maske herunter, spürte für einen winzigen Augenblick dankbar die Brise auf der Haut, dann fuhr sie herum.


  Teufel zog sich von dem Hohen Priester zurück, der blinzelte und die ehemalige Gesandte erkannte.


  Ohne Maske.


  Ihre Augen leuchteten wie ein Gewitterhimmel, bevor die Wolken aufzogen, ihr Gesicht war vor Wut und Hass verzerrt. In der Hand hielt sie das jahrhundertelange Leid Dar Anuins, und sah vor sich die Verkörperung der bösartigen grausamen Macht, die es jeden Tag aufs Neue schuf.


  »Da hast du dein Geschenk zurück, Widerling!«, knurrte sie aus der Tiefe heraus, in ihrer Stimme vereinten sich Schmerz und Zorn all derer, die vor ihr die Maske hatten ertragen müssen, angefangen bei Laychams Mutter.


  Und sie drückte Maletorrex die Maske ins Gesicht.
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  Mit einem Aufschrei fasste der Priester danach, zog und zerrte an der Maske, die sich jedoch sekundenschnell an ihm festgesaugt hatte und sich nicht mehr lösen ließ. An der Haut an den Maskenrändern platzten Bläschen auf, und ein beißender Schwefelgeruch breitete sich aus. Schreiend taumelte Maletorrex rückwärts in seine Kartause hinein.


  Laycham hatte sich hochgerappelt und rannte die Treppe herauf. »Maletorrex!«


  »Folge ihm nicht!«, warnte Arachie Larma, und Teufel, in dem sich die Schwarz-Seherin eingenistet hatte, plusterte sein Gefieder. »Sein Schicksal wird ihn ereilen, sein eigener Fluch ihn zerfressen und verschlingen. So muss es sein!«


  »Schu-u!«, machte der Uhu, als wollte er ihr zustimmen.


  Laycham und Zoe gingen bis zum Eingang, spürten den gewaltig brausenden magischen Wind dort drin, als Maletorrex’ eigene Macht sich gegen ihn wandte. Nach wie vor schrie er, die Hände ans Gesicht gepresst, auf dem höhnisch blinkend die Maske prangte, durch ihre kunstvollen Verzierungen ein perverser Kontrast zu dem, was sie mit dem Hohen Priester anstellte.


  Auf dem Boden glühte ein magisches Symbol auf, wahrscheinlich das Zentrum von Maletorrex’ Machtquelle, die ihm nun zum Verhängnis wurde. Die Maske zog Energie in glühenden Fäden daraus, die wie Blitze in dem Gesicht des Hohen Priesters einschlugen und ihn in ein prasselndes energetisches Gewitter hüllten. Seine Stimme war längst erloschen, seine Hände schwarz verkohlt, doch noch stand er, wehrte sich gegen seinen Untergang.


  Aus den Linien brachen magische Flammen hervor, die Maletorrex nun ebenfalls umhüllten, ihn näher zu sich zerrten, in die Mitte ihrer tödlichen Umarmung. Dann wölbte sich der Boden auf und zerbarst. Brennende Trümmer flogen hoch bis an die Decke des düsteren Tempels. Maletorrex, kaum mehr als ein verkohlter Klumpen, stürzte in die Tiefe, tief hinab in das Loch, das sich unter dem Tempel, unter dem zerstörten Symbol aufgetan hatte. Es gab ein letztes Geräusch, ein hässliches, dumpfes Aufschlagen, danach ein Knacken.


  Dann war Maletorrex verschwunden und mit ihm die Maske, das magische Kraftsymbol und alle Flammen der Verderbnis.
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  Dar Anuin


  ist frei!


  


  Vorher.


  Laycham wandte sich Zoe zu. Zum ersten Mal sah er ihr Gesicht ohne Maske. Der schönste Anblick in seinem traurigen Leben seit dem grausamen Tod seiner Mutter. Er hob die Hand, aber bevor er etwas sagen konnte, flatterte Teufel auf, ein wenig zerzaust, aber unvermindert kraftvoll. Er flog über die Stadt.


  »Maletorrex ist tot! Dar Anuin ist frei!«, scholl Arachie Larmas Stimme über den Platz und die Kämpfe hinweg. »Der Gute Geist von Dar Anuin« hatte seine Heimat in einem riesigen schwarzen Uhu gefunden, der zufrieden im Zweiklang schuhute und überall die Botschaft verbreitete.


  Der Ruf wurde aufgenommen; als die Faitachen erkannten, dass sie verloren hatten, legten sie die Waffen nieder. Die meisten von ihnen schlossen sich dem Volk an, das unter Birücs Führung in den Palast stürmte, um die Priester zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen, sich an ihnen zu rächen für die jahrhundertelange Unterdrückung und Folter.


  Laycham ließ sie gewähren; er musste zulassen, dass der Volkszorn sich entlud. Anders konnte er nicht neu aufbauen; die Vergangenheit sollte in Trümmern vergehen, ein für alle Mal.


  Er sah zu, wie sie die um Gnade bettelnden Priester einen nach dem anderen hinaustrieben und wie sie die Faitachen jagten, die Maletorrex treu ergeben gewesen waren. Ihre Namen waren bekannt, und allen voran stießen sie den mörderischen, hinterhältigen Ruan bis zu einer Schlucht im Vulkan. Allesamt wurden sie in eine Tiefe ohne Wiederkehr gestürzt.


  Danach zogen sie jubelnd durch die Straßen, und dann verließen sie den Vulkan, einer nach dem anderen, rannten lachend und jubelnd durch das Himmelstor, das nun seinen Namen verdiente, und trafen draußen auf Freunde und Verwandte und lange Vermisste.
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  Zulaimon kam auf alten, dürren Beinen die Treppe herauf zu Laycham, der immer noch mit Zoe dort verharrte. »Ewiger Dank gebührt dir«, sagte der Uralte. »Die Hundert Gerechten sind erlöst.« Er deutete nach Norden, wo sich über dem Vulkan, flimmernd in der Luft, ein Portal öffnete, hinter dem ein graues Land ohne Farbe lag. »Samhain erwartet uns bereits und heißt uns willkommen. Wir werden dort eine lange Ruhe erfahren, bevor wir die Drei Fragen in Anspruch nehmen werden. Falls wir es jemals wollen. Wer weiß. Der Graue Herr soll ein guter Schachspieler sein, heißt es.«


  Er nickte den beiden zu, dann ... erhob er sich einfach in die Luft, zerfaserte zu einem Schatten, der nur noch entfernt Ähnlichkeit hatte mit Zulaimon, und strebte auf das schimmernde Tor zu. Und mit ihm strömten sie von allen Seiten herbei, die Hundert Gerechten samt ihren Pferden, und verschwanden in Annuyn. Kurz darauf schloss sich das Portal.


  »Wie es scheint, hast du nicht nur deine Stadt befreit«, sagte Zoe lächelnd.


  Er legte zärtlich den Arm um ihre Schultern. »Ja. Das ist gut.«


  Birüc stapfte heran. Er sah abgekämpft aus und hatte einige Wunden davongetragen, wirkte aber zufrieden. Er betrachtete Zoes Veränderung mit einem Staunen, dann lächelnd, bevor er sich seinem Herrn zuwandte.


  »Gehen wir, mein Prinz, Retterin von Dar Anuin«, sagte er und verbeugte sich respektvoll, zuerst vor Laycham, dann vor Zoe. »Hier ...«, er wies um sich, »... haben wir nichts mehr verloren.«


  »Eines Tages vielleicht wieder«, erwiderte Laycham. Dann ging er mit Zoe die Treppe hinab, folgte seinem Hauptmann durch das Himmelstor, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  Das Volk kratzte alles zusammen, was aufzutreiben war, um eine Feier zu veranstalten. Dabei wollten sie auch der Tapferen gedenken, die im Kampf um die Freiheit gefallen waren, lachen und sich des Lebens erfreuen. Wie es Elfenart war und wieder sein sollte, nachdem sie jahrhundertelang dazu gezwungen worden waren, sich selbst zu verleugnen.


  Gepriesen wurde die Gesandte, die Retterin und wahre Heldin von Dar Anuin. Sie würden niemals vergessen, was die Frau mit dem Blauen Mal für sie getan hatte.


  Prinz Laycham wurde als neuer Herrscher begrüßt, und sie tranken auf ihn, ließen ihn hochleben und vergaßen ihn dann, weil es Wichtigeres gab: zu feiern!
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  Als es Abend wurde, Fackeln und Öllampen entzündet wurden, als Glühkäfer erwachten, von denen zwei verdächtig grün und blau leuchteten, überließ Laycham seinen Platz am Ende der Tafel Arachie Larma/Teufel. Der Uhu schuhute vergnügt und stelzte auf dem Tisch umher, während »Der Gute Geist« im Zweiklang Wünsche äußerte, was als Nächstes den Weg in den Schnabel finden sollte.


  Zoe ließ dem Prinzen einige Zeit für sich; er brauchte sie. Er musste mit sich ins Reine kommen und verarbeiten, was alles geschehen war. Wenigstens hatte er keine Blutschuld begangen. Noch immer herrschte Gerechtigkeit in Innistìr, zumindest im Kleinen.


  Zoe dachte an Laura: Wie es ihr wohl ergehen mochte? Es war keine Frage, dass der Abschied bald nahte. Ein wenig Erholung, Wunden lecken, etwas essen und trinken und ausgiebig baden. Neue Kleidung. Und dann zurück nach Morgenröte, um der Freundin beizustehen.


  Jetzt hat er genug Zeit gehabt für sich. Sie sah sich um; niemand achtete auf sie. Obwohl sie keine Maske mehr trug, sahen die Leute sie wegen ihres Blauen Mals nach wie vor als Gesandte an, als Glücksbringerin und vor allem als große Heldin. Doch das Fest schritt voran, und es gab sich so viel zu erzählen.


  Laycham war im Haus seiner Mutter verschwunden; ein paar Räume gab es dort noch, die unversehrt waren. Zoe brauchte ihn nicht lange zu suchen, er stand still am Fenster in einem Schlafgemach, das viele Erinnerungen an einst glückliche Tage barg, und sah hinaus.


  »Deine Stadt«, sagte sie leise und schloss die Tür hinter sich. »Du wirst sie wieder aufbauen und ein weiser Herrscher sein. Dar Anuin wird wieder zur Legende, aber auf andere Art.«


  Langsam drehte er sich zu ihr um. Er trug keine Maske. Im Halbdämmer konnte sie seine Narben und Wunden sehen, umrahmt von halblangen schwarzen Haaren. Die Entstellungen störten sie nicht. Hatten sie noch nie. Die Schöne und das Biest. Sie lächelte innerlich.


  Unwillkürlich zuckten ihre Hände hoch zu ihrem Gesicht ... und fühlten Haut. Kein kaltes Metall mehr. Sie war frei. Eine Welle von Glück überspülte sie.


  »Wie schön du bist«, flüsterte er. »Viel schöner, als ich es mir jemals vorgestellt hatte ...«


  »Aber das bist du auch«, gab sie zurück. Sie ging langsam auf ihn zu, und während sie das tat, streifte sie das Gewand ab, das einst seiner Mutter gehört hatte.


  »Oh, Zoe ...«


  Sie sah Tränen in seinen melancholischen blauen Augen aufglitzern. »Sch-scht«, wisperte sie, verhielt vor ihm und legte ihre Hand an sein leidendes Gesicht. Sein Mund, seine feinen Lippen waren unversehrt, weich und rein. Sie legte ihren Mund darauf und küsste ihn zart. Er stand völlig starr.


  »Zoe, ich ...«, setzte er erneut an, als sie anfing, ihn zu entkleiden. Sein Körper zeigte sich als vollkommen makellos und perfekt, wie ein Elf nur sein konnte. Bleiche, leicht schimmernde Haut. Der Fluch krallte sich in sein Gesicht, den Rest hatte er nicht erobern können.


  »Was bedeutet dein Name Laycham noch mal?«, fragte sie.


  »Nachtsonne.«


  »Ja. Das ist wahr. Denn das bist du.« Schimmernd in der Dunkelheit stand er vor ihr. Schönheit in seinem Namen, der sein wahres Selbst in Worte kleidete.


  Zufrieden sah sie, welchen Eindruck sie auf ihn machte. Das machte ihn jedoch umso verlegener.


  »Ich habe noch nie eine Frau berührt«, gestand er etwas, das kein Geheimnis war. Natürlich hatte er das nicht. Immer nur war er einsam durch die stillen Nächte des Palastes gestreift, hatte sich von allen ferngehalten. Und alle hatten sich von ihm ferngehalten.


  »Dann wirst du jetzt alles nachholen«, sagte sie lächelnd. Zärtlichkeit erfüllte sie, und sie berührte die kühle glatte Haut seiner Brust.


  »Wir haben keine Zukunft.« Ein Zittern lag in seiner Stimme.


  Sie nickte. »Daran bin ich gewöhnt, Laycham. Das bringt mein Beruf mit sich. Und ich habe eine Antwort darauf.« Sie sah ihm in die Augen. »Wir leben hier, jetzt und heute. Lieber eine erfüllte Nacht, die wie ein Leben ist, als ein langes Leben voll einsamer Nächte.«


  Sie schmiegte sich leicht an ihn, spürte seinen Schauer, als er zum ersten Mal ihre Haut an seiner spürte. Ihr erging es nicht anders. Sie spürte den Schlag seines Herzens, der sich ihrem anpasste.


  »Wir haben diesen Tag überlebt, obwohl alles dagegen gesprochen hatte«, schloss sie. »Das muss schließlich für irgendetwas gut sein.«


  Laycham schloss langsam seine Arme um Zoe. Seine Hände strichen über ihren Rücken und lösten wohlige Schauer aus. »Du hast recht«, sagte er sanft.


  »Wie immer«, schmunzelte sie und hielt ihm ihre Lippen entgegen.


  21


  Die Strafe


  des Schattenlords


  


  Die Menschen verbrachten eine unruhige Nacht. Im Lager herrschte durchgehend Bewegung, Feuer brannten, Zimmerer waren am Werk, Geschosse für die Katapulte wurden aufgetürmt. Der Vorteil der Iolair war, dass zwei Drittel ihrer Kämpfer Flugtiere hatten. Die Draconen konnten nachts sehen, und da nicht präzise gekämpft werden musste, sondern nur Ausschau gehalten nach passenden Felsbrocken, konnten sie, mit Fackeln bestückt, ausfliegen und Munition herbeischaffen.


  Wie Veda vorausgesagt hatte, hatten die Gog/Magog ein Lager aufgeschlagen, um den Angriff am folgenden Morgen vorzubereiten. Einige Hundsköpfige waren als Späher unterwegs, um die Lage zu sondieren, doch die fliegenden Wächter sorgten dafür, dass sie keine Informationen zurücktragen konnten.


  Aufgrund der bisherigen Aktivitäten, soweit sie sie erkennen konnten, würden sie wahrscheinlich davon ausgehen, dass die Iolair sich verschanzten und den Angriff abwarteten. Schließlich waren sie gehörig in der Minderzahl und das Lager befestigt. Nicht sonderlich gut, aber es bot Deckung, und draußen im Land gab es keine.


  Veda war dies sehr wohl bewusst - auch, dass ihr Angriff keinen Sieg einbringen konnte. Aber sie plante nicht mehr als einen raschen Ausfall, ein rasend schnelles Scharmützel und dann sofortigen Rückzug. Der Kampf durfte nicht länger als zwei Stunden plus die Annäherungs- und Abzugszeit in Anspruch nehmen. Sie sollten auf dieser ersten Linie so viele Feinde töten wie nur möglich; dann waren die Fronten geklärt, und die Gog/Magog würden es sich dreimal überlegen, einfach nur vorzustürmen.


  »Ich setze auf Hinhaltetaktik nach dem ersten Angriff«, sagte die Amazone. »Vielleicht wollen sie sogar verhandeln. Wir können ein Geplänkel veranstalten, das uns Zeit verschafft.«


  »Zeit wofür?«, lautete die unvermeidliche Frage.


  »Wer weiß?«, sagte sie unbestimmt. »Vielleicht geschieht ein Wunder.«


  Finn beobachtete sie misstrauisch. Sie wusste mehr, als sie preiszugeben bereit war. Etwas hatte sich verändert seit ihrem Abflug. Was wusste sie? Was enthielt sie ihnen vor und warum?


  Sandra war kaum zu bändigen. Sie versuchte allen begreiflich zu machen, dass es der falsche Weg sei, dass die Gog/Magog gekommen seien, um sich mit den Iolair zusammenzuschließen. Wie es in Cuan Bé bereits geschehen sei, von wo die Iolair bald nach hierher unterwegs sein würden.


  Milt und Finn ließen sie herumlaufen, denn sie konnte keinerlei Einfluss mehr nehmen; dafür war es jetzt zu spät. Vielleicht wäre es durch den Kuss gelungen und wenn sie vorher mehr Zeit gehabt hätte. Milt bezweifelte es jedoch. »Die Iolair hier waren vorbereitet, und Sandra fehlt Rimmzahns Erfahrung und vor allem das Alter.«


  Schließlich, als das Mädchen sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, brachten die Männer Sandra und Luca zu Finns Unterkunft, quetschten sich dort zusammen und fielen in einen unruhigen Schlaf.


  [image: ]


  Kurz vor dem Morgengrauen erwachten sie alle vier durch lauten Lärm, denn der Ausfall wurde vorbereitet.


  Veda ließ diejenigen Bodentruppen, die nicht beritten waren, bei den Geflügelten aufsteigen, die sie dann absetzen würden; die Reiter sollten nachfolgen.


  Die Amazone ging ein hohes Risiko ein, denn nur ein Viertel der Krieger würde im Lager zur Verteidigung Zurückbleiben. Doch sie wollte die Verhältnisse von vornherein klarstellen und vor allem dem Feind suggerieren, dass sie viel mehr waren, dass im Lager noch einmal mindestens so viele Krieger warteten. Sie wusste leider nichts über die kannibalischen Geschöpfe, ging aufgrund ihrer Erfahrung allerdings davon aus, dass diese niemals so handeln würden, wie sie es jetzt tat.


  »Hast du bei den Menschen gelernt?«, frotzelte Finn, während sie mit Blaevar am Zügel auf das Tor zuging.


  »Du hast’s erfasst«, antwortete sie ernst.


  Dann ging es los.


  [image: ]


  Milt, Finn und Luca nahmen ihre Plätze auf der Plattform wieder ein, und Sandra setzte unten ihre Predigten fort. Nicht einmal in ihrer Erschöpfung letzte Nacht war sie vernünftig ansprechbar gewesen. Sie war ein williges, höriges Sektenmitglied, das nichts anderes mehr kannte als die Wahrheit und das Wort ihres Herrn. Luca war anzusehen, dass er seine Schwester aufgegeben hatte und Abstand von ihr nahm. Er hätte es sonst nicht verkraften können.


  Milt interessierte die Schlacht weniger; er hielt beständig rundum Ausschau nach irgendeinem Zeichen von Laura. »Es wäre genau ihr Timing, jetzt einzutreffen«, murmelte er.


  »Zeitlich wäre es passend«, erwiderte Finn. »Sie sollte spätestens in zwei Tagen da sein. Aber ich rechne eigentlich auch mit heute. Wenn ich es so mit unseren früheren Abenteuern vergleiche ...«
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  Den Gog/Magog blieb die Annäherung der Iolair nicht verborgen. In Windeseile waren sie gerüstet und traten ihnen aus ihrem Lager entgegen. So erblickten die Angreifenden eine scheinbar unüberschaubare Zahl an Hunds- und Wolfsköpfigen. Die Wolfsköpfigen überragten ihre schmaleren Artgenossen um einiges. Beide aber waren schnell. Sie gingen in geordneter Formation vor, die jeweiligen Waffenträger strategisch genau eingesetzt. Ohne den Luftraum hätten die Iolair nicht die geringste Chance gehabt.


  So aber griffen die Geflügelten an, während gleichzeitig die Bodentruppen vorrückten. Ein dichter Vorhang aus Speeren und Pfeilen fiel auf die Kannibalen herab, während die Flugscharen sofort wieder hochzogen und unerreichbar für Wurfgeschosse waren.


  Reihenweise fielen die ersten Feinde, doch das brachte die anderen nicht zum Innehalten. Die Geflügelten flogen einen Bogen und setzten ihren Luftangriff fort, gleichzeitig wurden kürbisgroße Gesteinsbrocken schmetternd hinabgeworfen.


  Als die Bodentruppen zusammenprallten, mussten die Geflügelten sich zurückziehen, um nicht die eigenen Leute zu treffen. Zwischen der Schlacht und dem Lager der Kannibalen lagen bereits zahlreiche Getötete; dieser erste Angriff war insoweit gelungen.


  Die Geflügelten zogen sich großteils zurück, und unten tobte die Schlacht Mann gegen Mann.


  Die Iolair waren gut, aber die Gog/Magog waren besser. Viel besser. Stärker, härter im Nehmen, perfekte Kampfmaschinen. Veda mit dem Pegasus und Adlerreiter verfolgten weitere Angriffe von oben, gezielt mit dem Speer, aber auch im riskanten Tiefflug mit dem Schwert oder einem Morgenstern.


  Die Amazone hatte sehr gut eingeschätzt, wie lange die Schlacht nur dauern durfte. Nach nicht einmal einer Stunde wuchsen die Verluste der Iolair rasch an, und sie sammelten sich in Vorbereitung auf den Rückzug, warteten auf das Signal.
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  Und da geschah das Wunder. Und gleich von mehreren Seiten! Vom Westen her traf eine Hundertschaft schwarzblau gekleideter, verhüllter Krieger ein, deren Annäherung niemand bemerkt hatte. Und mit ihnen wogte eine Masse grauer Wolfsleiber, die plötzlich vorpreschten und mit lautem Geheul zur Jagd riefen. Die Krieger und die Wölfe griffen mit solcher Wucht in den Kampf ein, dass die Gog/Magog zum ersten Mal überrascht wurden und an Boden verloren.


  Und damit nicht genug. Ein lauter Kampfschrei samt Horn erklang von Osten, und Veda erkannte Jack und seine berittene Schar! Ihnen war es gelungen, sich von Cuan Bé bis hierher durchzuschlagen, und nun ritten sie im Ansturm herbei!


  Die Amazone lenkte den Pegasus herum, ließ ihn höher steigen und suchte den Himmel ab. Und da kam er schon, zuerst eine schmale, sehr lange Silhouette, die rasend schnell größer wurde bei der Annäherung und einen gewaltigen Schatten auf den Boden warf.


  »Josce!«, schrie Veda und schwang den Goldenen Speer. Der Titanendactyle!


  Ihre eigenen Leute warfen sich nun angespornt erneut in die Schlacht, und den Gog/Magog schwand die Moral, mehr und mehr. Von allen Seiten bedrängt, zogen nun sie sich zurück, und als Veda dies sah, ließ sie ebenfalls zum Rückzug blasen. Eine völlige Vernichtung war ausgeschlossen, und wenn sie weitermachten, würden auch die eigenen Verluste wieder ansteigen. Sie hatten den Sieg errungen!


  Zumindest an diesem Tag.
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  Das Gebrüll im Lager der Iolair war gewiss bis Morgenröte zu hören. Jack und Josce wurden stürmisch begrüßt und mussten sich hochleben lassen; viele Kameraden feierten ein Wiedersehen, und das Lager platzte halb aus den Nähten. Es gab eine kurze Diskussion wegen der Bergwölfe, aber die entschieden selbst, dass sie hereinkamen - sie glitten wie eine Springflut durch das Tor und verteilten sich an den Palisaden entlang. Dort ließen sie sich anmutig nieder und beobachteten mit gespitzten Ohren.


  Nachdem der Titanendactyle seine gesamte Ladung abgesetzt hatte, stieg er wieder hoch in die Sphären auf, wo er auf Josces Ruf warten würde.


  Auch die blauschwarz Gekleideten wurden euphorisch empfangen; ihr Anführer war eine Frau, die sich als Hanin vorstellte und ihre Truppe als die Assassinen des Meisters vom Berge.


  Selbst Veda war beeindruckt, galt der Meister doch als Legende, und viele hatten bis dahin nicht so recht gewusst, ob er wirklich existierte. Die Amazone wusste es besser, sie war der Festung allerdings nie nahe gekommen.


  Und Hanin brachte weitere Nachrichten mit, die halb gut, halb schlecht waren: Laura, Naburo und Spyridon waren wohlauf und auf dem Weg! Schon bald würden sie hier eintreffen! Aber eben nur diese drei, von weiteren Begleitern wusste die mandeläugige Assassinin nichts.


  Milt rannte sofort wieder auf den Beobachtungsposten auf der Plattform; er würde keine Sekunde mehr weichen, bis er Laura entdeckt hatte. Er ließ sich von Hanin beschreiben, von wo die drei erwartet wurden. Bis jetzt sah er nichts. »Veda, ist es jetzt möglich, dass wir ihnen entgegenfliegen?«, rief er nach unten.


  »Milt«, erklang da Finns Stimme sehr ernst, »du solltest besser mal runterkommen.«
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  Sandra sank bewusstlos zu Boden. Luca war sofort bei ihr, versuchte sie zu sich zu bringen, doch vergebens. Jack und Finn stürzten zu den Geschwistern, aber Hanin war schneller und kniete bei ihnen nieder. Sie holte eine Phiole aus den Falten ihres Gewandes und träufelte ein paar Tropfen daraus auf Sandras Lippen. Sie zogen schnell ein. Kurz darauf hob sie die flatternden Lider.


  Milt war inzwischen eingetroffen, Veda stand ebenfalls dabei.


  Niemand brauchte etwas zu sagen. Alle wussten, was das zu bedeuten hatte.


  Luca hielt den Kopf seiner Schwester in den Armen. Seine Tränen tropften auf ihre Wange.


  Sie sah mit erstaunlich klarem Blick zu ihm auf. »Luca ...«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid ...«


  »Sandra«, schluchzte er. »Du darfst jetzt nicht aufgeben! Du schaffst es! Du bist gesund und stark, du hast es schon einmal geschafft ...«


  Aber sie wurde immer bleicher und durchscheinender.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Er hat mir alle Kräfte entrissen ... er bestraft mich, weil ich versagt habe ...«


  Weinend sah Luca auf. »Bitte tut etwas, bitte, bitte«, flehte er. »Das hat sie nicht verdient, sie hat nie jemandem etwas zuleide getan ... sie ist noch ein Kind, genau wie ich!«


  Hanin legte ihre Hand an Sandras Wange. »Sie schwindet dahin«, sagte sie leise. »Keine Elfenmacht kann ihr mehr helfen.«


  »Nein ... nein ...«, wimmerte der Junge. »Sie ist unschuldig ...«


  »Es wird alles gut, Luca«, wisperte Sandra.


  Dann hörte sie auf zu atmen.


  Der Junge schrie auf, als seine Schwester sich in seinen Armen aufzulösen begann, als ein hauchfeiner weißer Nebelfaden gen Himmel aufstieg.


  Kurz darauf waren seine Arme leer. Schreiend schlug Luca auf den Boden, Wut und Schmerz, Verzweiflung und Trauer mischten sich in Flüche und Klage. Niemand konnte es dem Jungen verdenken.


  Jack kniete bei ihm nieder, packte ihn, und obwohl Luca um sich schlug, gelang es ihm, ihn festzuhalten und mit ihm aufzustehen. Er trug den Jungen fort, hielt ihn fest in seinen Armen.
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  Die Elfen standen betreten und erschüttert da, gelähmtes Schweigen hatte sich über das Lager gelegt.


  Finn und Milt fehlten die Worte, beiden standen die Tränen in den Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte Hanin.


  »Schon gut«, flüsterte Finn.


  Milt wandte sich ab, hielt das Gesicht verborgen.


  »Wir müssen weitermachen!«, rief Veda schließlich mit fester Stimme. »Bringt das Lager in Ordnung, die Geschütze in Stellung, sorgt für Unterkunft und Verpflegung für unsere Gefährten und neuen Verbündeten!«


  »Ich ... ich gehe wieder nach oben«, sagte Milt rau.


  »Okay«, sagte Finn. »Ich glaube, ich bleibe jetzt einfach mal hier sitzen und starre vor mich hin.«
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  Gefangennahme


  


  Zwei Stunden vergingen, vielleicht drei. Langsam sammelten sich die beiden Menschen wieder. Sie hatten seit dem Absturz viele Verluste und Todesfälle erlitten, und irgendwie hatten sie Sandras Schicksal bereits erahnt. Sie war schon einmal dem Tode nahe gewesen, und dass der Schattenlord keine Gnade kannte, wussten sie spätestens seit der Befreiung der Gog/Magog. Nein, seit der Übernahme von Cuan Bé. Nein, seit er Laura in seinen Klauen gehalten hatte.


  Sie durften sich jetzt nicht von Trauer überwältigen lassen, ganz im Gegenteil, sie mussten vorwärtsschauen.


  Jack kümmerte sich um Luca. Das war auch besser so, denn Milt und Finn fühlten sich viel zu schuldig. Hätten sie Sandras Tod verhindern können? Nein. Dennoch machten sie sich Vorwürfe, nicht mehr unternommen zu haben.


  Milt hatte Veda nicht mehr darum gebeten, Laura entgegenfliegen zu dürfen; er musste sich jetzt in Geduld üben, etwas anderes blieb ihm nicht. Möglicherweise würden sonst die Gog/Magog aufmerksam und setzten den Kampf fort. So aber achteten sie vermutlich nicht auf drei Reisende.


  Der Bahamaer war müde und erschöpft. Finn brachte ihm zwischendurch etwas zu essen und zu trinken, verzog sich aber wieder nach unten. Er konnte den Blick auf das Schlachtfeld nicht ertragen und hatte Angst, Schlimmeres zu entdecken.


  »Finn!«, schrie Milt auf einmal und rutschte die Leiter nach unten. »Ich habe Laura gesehen! Und da ist Naburo, und voraus läuft Spyridon!« Er rannte los, auf das Tor zu. »Aufmachen!«, rief er und wedelte mit den Armen. »Laura kommt!«


  Finn holte eilig zu ihm auf. »Milt, du solltest nicht ...«, setzte er an, doch der Freund unterbrach ihn.


  »Niemand kann mich jetzt noch zurückhalten!«


  Die Wachen öffneten das Tor für die beiden Männer, und sie stürmten hinaus in die Ebene. Hinter ihnen erklang ein Befehl von Veda, Krieger hinterherzuschicken.


  »Laura!«, schrie Milt und winkte. Wahrscheinlich war sie außer Hörweite, aber vielleicht konnte sie ihn sehen.


  Und tatsächlich, sie winkte zurück! Sie beschleunigten alle drei und rannten Milt und Finn entgegen.


  Atemlos keuchend trafen sie sich auf halber Strecke, und Milt riss seine Laura in die Arme, presste sie an sich.


  »Ich hatte geglaubt, dich für immer verloren zu haben«, stammelte er. »Wir konnten nicht nach euch suchen ...«


  »Es ist alles in Ordnung!«, sagte Laura lachend und küsste ihn. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung. »Milt«, sagte sie erschrocken. »Was ist mit dir? Du bist so blass und dünn ...«


  »Dasselbe könnte ich von dir sagen! Aber nein, es ist nichts, ich war nur sprichwörtlich krank vor Sorge um dich.« Er winkte ab. »Und heute sind so viele schreckliche Dinge passiert ...«


  »Ich muss euch verlassen«, sagte Spyridon dazwischen. »Naburo und Laura werden euch alles erklären. Geht zum Lager, schnell! Wir sehen uns wieder. Lebt wohl!« Und er lief weiter, am Lager vorbei Richtung Osten.


  In diesem Augenblick wurde die Sonne von einem riesigen Objekt verdeckt, das seinen Schatten beinahe bis zum Lager warf.


  »Verdammt, nein, nicht jetzt!«, schrie Finn. »Das ist einfach ungerecht!«


  »Sandras Seele!«, rief Milt. »Sie hat ihn angelockt!«


  »Sandra ist tot?«, stammelte Laura schockiert. »Oh mein Gott, du weißt ja nicht ...«


  »Schnell, schnell!«, mahnte Naburo dazwischen, und sie rannten alle los, auf das Lager zu. Von dort kamen ihnen bereits Reiter entgegen.


  Doch der Fliegende Holländer, denn um keinen anderen handelte es sich, senkte sich bereits herab und schob sich zwischen die Freunde und das Lager. Er musste schon seit Längerem in der Nähe gekreuzt haben, vielleicht war er sogar den Gog/Magog gefolgt, in Erwartung neuer Seelen.


  Laura hörte, wie im Lager verschiedene Rufe ausgestoßen wurden und Adler aufstiegen. Aber was sollten sie gegen die gewaltige schwarzmagische Galeone unternehmen, deren Pesthauch sie bereits wie eine Wolke umgab und deren schwarzpulvrige Aura sie einhüllte?


  In rasender Geschwindigkeit sank das verfluchte schwarze Schiff herab und warf die ersten Fallreepe aus.


  »Naburo!«, rief Laura, als sie erkannte, dass sie keine Chance mehr hatten, das Lager rechtzeitig zu erreichen. »Bleib bei Spyridon! Folge ihm! Hilf ihm, Cuan Bé zu befreien!«


  Der General lag deutlich ersichtlich im Konflikt mit sich. »Ich habe geschworen, dich ...«


  »Verfüge über mich, hast du gesagt, und das verfüge ich also!«, unterbrach sie hektisch. »Gegen Fokke kannst du mir nicht helfen, das muss ich allein bewältigen! Aber Spyridon und die Iolair brauchen dich! Lauf!«


  »Also gut.« Naburo spurtete los, dem Ewigen Todfeind hinterher, der bereits ein gutes Stück voraus war.


  Inzwischen waren die bis an die Zähne bewaffneten Matrosen des Fliegenden Holländers am Boden angekommen und schwärmten aus, auf sie zu. Um die beiden Richtung Osten laufenden Elfen kümmerten sie sich nicht. Diese zu fangen, lautete nicht ihr Auftrag.


  Vom Lager aus kam eine ganze Schar, die Adler waren fast heran, in der Ferne zeigte sich die sich nähernde Silhouette des Titanendactylen. Auch um ihn brauchten die finsteren Matrosen sich nicht zu kümmern.


  »So viele!«, rief Finn. »Ich fühle mich geehrt!«


  Die drei Menschen blieben stehen, hoben die Hände und leisteten keinerlei Widerstand, als ihre Häscher wenige Augenblicke später bei ihnen eintrafen. Fast schienen sie überrascht und auch ein wenig enttäuscht, dass es keinen Kampf gab.


  »Beeilt euch!«, erklang eine schauerliche, bekannte Stimme hoch über ihnen. Kramp, der Knickrige, der Steuermann. Laura konnte nur den schwarzen Schiffsbauch über sich sehen, der sie und alles um sie herum in tiefe Schatten tauchte.


  Immer wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt es noch viel schlimmer.


  Sie kicherte, als sie an den Ausspruch eines Kommilitonen denken musste, der mindestens ein ebenso großer Pechvogel wie sie gewesen war.


  Milt und Finn lachten ebenfalls. Schrill und hysterisch. Diese Situation war absurd und grotesk.


  »Das Lachen wird euch bald vergehen«, zischte ein Matrose und stieß sie grob vorwärts. »Los, rauf mit euch!«


  Aber die beiden Männer lachten nur noch lauter. »Und wie machen wir das mit auf den Rücken gefesselten Händen?«


  »Sehr witzig«, erwiderte der Matrose und wies nach oben. Soeben wurden Transportkörbe herabgelassen.


  »Das nenne ich dann wenigstens Service«, bemerkte Laura voller Galgenhumor. Sie war so aufgewühlt und zugleich erschöpft, dass sie nicht einmal Angst empfinden konnte. Sie hatte es satt, so unendlich satt. »Ich hoffe, es stört nicht, dass ich zum Käpt’ns Dinner nicht angemessen gekleidet bin.«


  »Wir haben alles an Bord«, gackerte ein dürrer Matrose mit kieksender Stimme. »Der Kapitän hat alles vorbereiten lassen für deinen Empfang!«


  Sie wurden an Bord gehievt, und schon flog die schwarze Galeone wieder ab. Die ganze Aktion hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert.


  Weder der Titanendactyle noch die Reiter am Boden konnten sie erreichen.


  


  Epilog


  


  Tage später.


  In der ursprünglichen Stadt Dar Anuin herrschte hektische Betriebsamkeit. Prinz Laycham erneuerte den Schutzwall nicht mehr; es bestand keine Notwendigkeit dafür. Die Stadt sollte sich dem Reich Innistìr öffnen und die gesammelte Weisheit ihrer Bibliothek mit ihm teilen. Keine Isolation mehr, nie wieder.


  Schon hatten die ersten Händler von der wundersamen Wandlung gehört und waren in langen Karawanen im Anmarsch, in ihrem Gefolge Handwerker und Tagelöhner mit kräftigen Händen. Sie würden höchst willkommen sein.


  Im Vulkan ging es nicht minder lebhaft zu. Die Kartause sollte vollständig eingeebnet werden und vom Palast so viel abgetragen, dass nur noch die Bibliothek übrig blieb, die frei zugänglich sein sollte. Und wieder neues Wissen aufnehmen sollte. Yem hatte die Aufgabe übertragen bekommen, den Umbau zu organisieren. Er war sowieso kein Soldat mit dem Herzen gewesen. Svalur, der durch den Schock in dem Gewölbe nicht mehr zum Krieger taugte, ging ihm zur Hand. Glücklich machten sich die beiden an die Arbeit.


  Azzagar war nun der Erste Bogenschütze und Birücs Stellvertreter. Die Soldaten hatten die Schwerter beiseitegelegt und halfen dabei, den Schutt wegzuräumen, während hinter ihnen bereits mit dem Neuaufbau begonnen wurde.


  Laycham stöhnte jeden Tag über die viele Arbeit und Entscheidungen, die von ihm abverlangt wurden. Das sei schlimmer als der tägliche Schwertkampf, beschwerte er sich, aber er lachte dabei.


  Von dem schwermütigen, schüchternen, weltfremden und in sich gekehrten Prinzen war nicht mehr viel übrig. Nur die Ernsthaftigkeit. Und ... die Schmerzen wegen des Fluches, der mit dem Tode seines Vaters nicht vergangen war. Maletorrex’ letzte, grausame Rache, die über sein Ende hinaus Wirkung hatte.


  Sie sprachen nicht darüber und auch nicht, wie viel Zeit Laycham blieb. Ebenso wenig redeten sie über Zoes verstreichende Frist. Sie waren zusammen. Sie gehörten zusammen. Sie trennten sich keine Stunde.


  Hand in Hand wanderten Zoe und Laycham durch die Stadt, sprachen mit Verletzten, trösteten Hinterbliebene. Teufel war überall und erteilte gute Ratschläge.


  In der Ferne entdeckte Zoe einen dunklen Punkt am Himmel, der rasch näher kam. Sie machte Laycham darauf aufmerksam. »Ich glaube, wir kriegen Besuch.«


  Kurz darauf landete ein Dracone mit einem Reiter der Iolair bei ihnen, der absprang und auf das Paar zulief.


  »Ich kann es kaum glauben!«, rief er. »Dar Anuin ist wirklich frei, die Kunde hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Und ihr lebt! Aber leider ... bringe ich schlechte Nachricht. Jack bat mich, euch aufzusuchen, vor allem wegen Zoe.«


  Zoe spürte, wie sich eine eiskalte Hand um ihr Herz krallte. »Laura ...«, flüsterte sie.


  Der Bote nickte. »Die Gog/Magog sind ausgebrochen!«, begann er.


  Laycham und Zoe waren sofort alarmiert. »Wie ...«


  »Der Schattenlord. Aber es kommt noch schlimmer. Laura, Milton und Finn sind vom Seelenfänger gefangen genommen worden!«


  Zoe fuhr herum. »Laycham ...«


  »Nur die Ruhe, Zoe. Ich bin schon dabei.« Er winkte einen Soldaten herbei. »Gib diesem Mann Essen und Trinken und gib Birüc Bescheid, sofort eine Hundertschaft der besten berittenen Soldaten zusammenzustellen und unsere Abreise vorzubereiten. Azzagar!« Er entdeckte den Ersten Bogenschützen und rief ihn zu sich. »Geh zu Arachie Larma. Sie wird Hüterin der Stadt während meiner Abwesenheit, und du wirst sie unterstützen.«


  »Ich?«, sagte der Mann verblüfft. »Aber sollte ich denn nicht ...«


  »Mich begleiten? Nichts lieber als das. Aber ich brauche deinen kühlen und kritischen Verstand hier. Du wirst Arachie gut ergänzen.«


  »Sehr wohl, Herr.« Der Erste Bogenschütze verneigte sich und rannte davon.


  »Eine Schwarz-Seherin als Stadthüterin? In Eulengestalt?« Zoe hob die fein geschwungenen Brauen. »Findest du das nicht ein bisschen düster?«


  »Wir können ihr ja Prada und Gucci dalassen.« Er grinste. »Damit sie ihr heimleuchten.«


  Zoe lachte auf, wurde aber gleich wieder ernst. »Wem werden wir zu Hilfe eilen?«


  »Bei wem wir zuerst eintreffen«, antwortete er. »Vielleicht teilen wir uns auch auf. Obwohl ich glaube, dass Laura dem Unhold auf dem schwarzen Schiff gründlich in den Hintern treten wird. Bisher war sie die Erste, die mit ihm fertig geworden ist.«


  Zoe fühlte sich trotz ihrer Sorge auf einmal mit Zuversicht erfüllt. »Das stimmt. Fokke hat keine Ahnung, dass er seinen Untergang zu sich eingeladen hat.«


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  So


  geht es weiter
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  Schattenlord 12:


  Lied der sieben Winde


  Im »Lied der sieben Winde« wird die Geschichte des Fliegenden Holländers erzählt, und noch ein paar andere dazu. Laura, Milt und Finn befinden sich in der Gewalt des finsteren Unholds Barend Fokke, des untoten, seelenlosen Kapitäns des Fliegenden Holländers. Er streift durch das Reich Innistìr, sammelt Seelen und trinkt sie aus. Laura ist fest entschlossen, ihm ein für alle Mal das Handwerk zu legen und fordert ihn zu einem Wettstreit heraus ...


  [image: ]

OEBPS/Images/Cover-6.jpg
Gl

: SchACceNLoko









OEBPS/Images/Cover-10.jpg
Ciadia Kern

Jchz \CCENLORO

= DieKristallhexe.







OEBPS/Images/Cover-5.jpg
Susan Sehwartz

Schaccenloro

Sturm iber
Morgénrote

> Q‘ o






OEBPS/Images/Logo.jpg





OEBPS/Images/Back-Cover.jpg
SchactenNLord

Auf dem Riickflug von den Bahamas ge-
rat die Studentin Laura Adrian in eine
Katastrophe: Ihr Flugzeug stiirzt an einem
unbekannten Ort ab. Zusammen mit ande-
ren Uberlebenden findet sich Laura in der An-
derswelt wieder, einem Land voller Magie und
merkwiirdiger Wesen, von denen viele den Sa-
gen und Legenden der Menschen entsprungen
scheinen.

Die Gestrandeten werden in die todlichen Konflikte
des Landes hineingezogen und verlieren sich in den
‘Weiten der magischen Welt Innistir. Es scheint, dass
gerade sie eine i lle in den Gesc i
spielen. Aber ihnen bleiben nur wenige Wochen, um
ihre Probleme zu losen — sonst miissen sie sterben.

Innistir ist in Aufruhr: Seine rechtméafigen Herr-
scher sind verschwunden, der Drachenelf Alberich
greift nach der Macht. Uber allem schwebt die Ge-
fahr des finsteren Schattenlords, dessen Identitit
niemand kennt. Doch es gibt Hoffnung. Lauras
Freundin Zoe ist unterwegs, die geknechtete Stadt
Dar Anuin von der Herrschaft ihrer unméRigen
Priester zu befreien. Zugleich erwéchst hinter der
Grofien Mauet eine neue Gefahr ...







OEBPS/Images/Cover-4.jpg







OEBPS/Images/Autor-2.jpg
i





OEBPS/Images/Cover-3.jpg
Clavdia Kern

SchacteNLord

Herrscher des.
Drachenthrons






OEBPS/Images/Autor-1.jpg





OEBPS/Images/Cover-12.jpg





OEBPS/Images/Cover-1.jpg
Susan Sehwartz

Schactenloro

Gestrandet in der
Anderswelt






OEBPS/Images/Cover-2.jpg
Micksel Maseus Thurner

Schaccenloro

Die Stadt der
soldenen Tarme







OEBPS/Images/Cover-8.jpg
Schzxc LeNLC)RO

Die Va






OEBPS/Images/Cover-9.jpg
Susan Selwarez

Schaccenloro

Meister der
Assassinen






OEBPS/Images/sternchen.jpg





OEBPS/Images/Cover.jpg






OEBPS/Images/Cover-7.jpg
Michael Marevs Thusner

Schaccenloro

Das Blave Mal






